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  Das Buch


  Nordgallien im Jahre 486: Dem jungen Frankenkönig Chlodwig gelingt es, den Römern eine empfindliche Niederlage zuzufügen. Nun gehört das Reich Soissons zwischen Somme und Seine ihm und seinen Männern. Doch während seine Vettern brandschatzen und morden, hat Chlodwig andere Pläne. Er will die Bevölkerung für sich gewinnen und ein eigenes Reich begründen, das dem der Römer in nichts nachsteht. Für dieses Ziel ist er bereit, jedes Gesetz zu missachten und alles zu opfern …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen
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  Was bisher geschah


  Im Jahre 486 ist die Absetzung des Kaisers und der Zusammenbruch des Weströmischen Reiches schon zehn Jahre her. Nur eine letzte Säule des stolzen Imperiums steht noch, und auch diese wackelt bedenklich: das kleine Reich von Soissons in Nordgallien. Hier, zwischen Somme und Loire, herrscht als Statthalter der Patricius Syagrius.

  



  Noch ist die Völkerwanderung im vollen Gange, von allen Seiten bedrängen kriegerische Germanen das römische Rumpfgebilde. Die größte Gefahr droht von Nordosten, wo sich zahlreiche Stämme und Sippen (u.a. Brukterer, Sugambrer, Tubanten, Chamaven) zu einem Stammesverbund vereinigt haben: den Franken – das heißt den Freien und Mutigen.


  Immer mehr Germanen kommen, teils freiwillig, teils vertrieben, über den Rhein. Es wird eng in dem kleinen Stammesgebiet der Franken im heutigen Belgien und dem Nordostzipfel Frankreichs.


  Beherrscht werden die Franken von Kleinkönigen; sie sitzen in Tournai, Cambrai, Tongeren und anderswo. Alle entstammen der einzigen Herrscherfamilie, den Merowinger, die nach dem allgemeinen Glauben das »Königsheil« haben. Sie sind zwar Föderaten der Römer, also für Hilfsgelder zum Kriegsdienst verpflichtet, doch das hindert sie nicht, regelmäßig als Mordbrenner und Plünderer in römisches Gebiet einzufallen.

  



  In Soissons trifft wieder eine Unglücksnachricht ein: Die Franken haben unter ihrem zwanzigjährigen König Chlodwig das große Gut eines gallorömischen Senators vollkommen ausgeraubt. Man berät Gegenmaßnahmen. Bischof Remigius von Reims, der bisher mit seinen Bekehrungsversuchen bei den heidnischen Franken kein Glück hat, rät dem Statthalter, seine Föderaten zu beschäftigen und abzulenken, indem er sie gegen Eindringlinge aus Britannien einsetzt.


  Syagrius will den Rat befolgen, aber es ist zu spät: Chlodwig und seine Franken rüsten bereits zum entscheidenden Schlag. Als die Römer ahnungslos im Palast von Soissons ein Fest feiern, erscheinen plötzlich Zehntausende »Barbaren« vor den Toren der Stadt. Chlodwig verlangt von Patricius, das Gebiet zwischen Somme und Seine vollständig zu räumen, damit er dort seine Germanen ansiedeln kann. Dies wird entrüstet zurückgewiesen. Chlodwig fordert den Statthalter daraufhin für den nächsten Tag zum Entscheidungskampf heraus. Im Fall einer Niederlage, droht er, werde der Römer nicht nur die Hälfte seiner Provinz, sondern alles verlieren, auch das Gebiet zwischen Seine und Loire.

  



  Der Patricius nimmt die Herausforderung an, obwohl er schlecht vorbereitet ist. Seine Frau Titia wirft ihm vor, die Gefahr unterschätzt und seine Zeit mit Vergnügungen vertändelt zu haben. Seine Geliebte, die Griechin Scylla, zweifelt an seinem Feldherrntalent. Sie selbst muss im Fall einer Niederlage Schlimmes befürchten: Mit Chlodwig wird dessen Vertrauter Baddo kommen, ein ehemaliger Reitertribun, den sie zum Mord an ihrem Ehemann angestiftet und dann der Justiz ausgeliefert hatte. Doch Baddo hat auch eine offene Rechnung mit Chlodwig – als Bluträcher. Dessen verstorbener Vater schändete und ermordete einst seine Schwestern.

  



  Am Vorabend der Schlacht von Soissons stehen sich nicht nur feindliche Heere, sondern auch unversöhnliche Rächer und Verfolger gegenüber.


  
    
      
        Dramatis personae

      

    

  


  Chlodwig, König der salischen Franken (Tournai)


  Basina, Chlodwigs Mutter


  Sunna, Chlodwigs Gemahlin


  Audofleda, Chlodwigs älteste Schwester


  Albofleda, Chlodwigs Schwester


  Lanthild, Chlodwigs jüngste Schwester


  Baddo, früher Reitertribun, Chlodwigs Vertrauter


  Ansoald, Gefolgsmann Chlodwigs, Mundschenk


  Bobo, Gefolgsmann Chlodwigs, Majordomus


  Ursio, Gefolgsmann Chlodwigs, Seneschalk


  Droc (Droctulf), Gefolgsmann Chlodwigs

  



  Ragnachar, König der salischen Franken (Cambrai)


  Richar, Bruder des Ragnachar


  Rignomer, Bruder des Ragnachar


  Farro, Gefolgsmann und Liebhaber Ragnachars

  



  Chararich, König der salischen Franken (Tongeren)

  



  Syagrius, Patricius, römischer Statthalter


  Scylla, Geliebte des Syagrius


  Leunardus, Comes palatii, Ratgeber des Syagrius


  Structus, Legat, Befehlshaber der Römer

  



  Remigius, Bischof von Reims


  Gaius Larcius, Präfekt von Paris


  Genovefa, in Paris als Heilige verehrt


  Kapitel 1


  Syagrius verbrachte die Nacht in der Halle seines Palastes, die sich in kurzer Zeit aus einem Ort der Lustbarkeit und des Leichtsinns in das Quartier der Heeresführung verwandelte. Waffengeklirr und Kommandogebrüll klangen schmerzhaft in seinen Ohren.


  Der Patricius wusste, dass sich an diesem Tag, der langsam heraufdämmerte, sein Schicksal entscheiden würde.


  Man beachtete ihn kaum, obwohl er, so schwer es ihm fiel, nicht in seiner gewohnten Untätigkeit versinken wollte. Unentwegt erteilte er Befehle und sandte Boten an die Befehlshaber der in der Stadt verteilten Manipel und Kohorten. Längst war es aber Gewohnheit unter den Offizieren, die widersprüchlichen und wirren Anordnungen ihres höchsten Vorgesetzten möglichst zu ignorieren.


  Seine Diener zwängten ihn in ein Panzerhemd, zogen ihm Stiefel an und stülpten ihm einen Helm mit feuerrotem Rossschweif auf, und er ließ sich die Brust mit allen goldenen Lanzen und Fähnchen dekorieren, die er sich selber verliehen hatte. So stolzierte er umher, in der Pose des Feldherrn, mit dem Ausdruck unerschütterlicher Siegesgewissheit.


  Weniger zuversichtlich waren diejenigen, die die Verantwortung für den Aufmarsch der Truppen und ihre taktische Einstellung trugen.


  Es stellte sich bald heraus, dass man in erheblicher Unterzahl gegen die Franken antreten musste. Einige Hundertschaften lagen zehn Meilen entfernt in Berny, einer ländlichen Festung, wo sie einen Teil des Staatsschatzes bewachten. Auch andere Truppenteile waren, um ihren Unterhalt zu erleichtern, aufs Land detachiert. Unmöglich war es, sie rechtzeitig herbeizuholen.


  Man konnte sich also nur auf die Mannschaften stützen, die in den verschiedenen Quartieren der Stadt lagen und denen sonst die Bewachung der Festung oblag. Da der Patricius jahrelang kriegerischen Verwicklungen ausgewichen war, hatte man sie für eine Feldschlacht nur ungenügend gerüstet und ausgebildet. Alle wurden zum Sammeln in das Amphitheater beordert, von wo bei Sonnenaufgang der Ausmarsch in die Ebene vor der Stadt erfolgen sollte.


  Der tatsächliche Oberbefehlshaber Structus, unterstützt von Leunardus und anderen Würdenträgern des Hofes, machte im Laufe der Nacht zwei weitere Versuche, den Patricius umzustimmen und doch noch zu erreichen, dass er einer Belagerung durch die Barbaren den Vorzug gab. Der erste wurde starrsinnig abgewiesen. Der zweite, noch dringlicher vorgebracht, hatte beinahe Erfolg. Aber ein Zwischenfall stärkte Syagrius wieder in seiner unnachgiebigen Haltung.


  Gerade begann der Morgen zu dämmern, als Soldaten einen jungen Bauern in die Halle führten, der sich am Südtor der Festung den Wachen bemerkbar gemacht hatte. Auf einem Karren mit Kohlköpfen war er hereingekommen, in der langen Reihe der frühen Marktlieferanten, die man trotz oder gerade wegen des Kriegszustands nicht abgewiesen hatte. Er wies eine in ein Tuch gewickelte Wachstafel vor, die eine Botschaft aus dem fränkischen Lager enthielt.


  Der Absender, der nur mit »R« unterzeichnet hatte, teilte in gestelzter Formulierung, die den Gebildeten verriet, das Folgende mit: Nicht alle Franken seien so niedrig gesinnt, die heiligen Schwüre ihrer Väter zu brechen. Deshalb würden sie nur zum Schein auf der Walstatt gegen den Patricius antreten. Die aus »C« würden in der Nachhut den Kampf zu verzögern suchen, die aus »T« als Reserve nicht eingreifen und im geeigneten Augenblick auf die römische Seite übergehen.


  Das war der dunkle Inhalt der Botschaft.


  Der junge Bauer konnte dazu keine erhellende Auskunft geben. Als er seinen Karren nach der Stadt lenkte, sei plötzlich ein Bewaffneter aus dem Gebüsch hervorgetreten. Er sei sehr erschrocken gewesen, doch der Mann, den er in der Dunkelheit kaum wahrnehmen konnte, habe ihn in gebrochenem Latein beruhigt und ihm einen Goldsolidus und das Päckchen zugesteckt, das er in den Palast bringen sollte. Dort würde er, habe der Franke – denn natürlich sei es ein Franke gewesen – hinzugefügt, für die Botschaft vielleicht noch einen zweiten Goldsolidus erhalten. Bevor er ihn noch etwas habe fragen können, schloss der Bauer seinen Bericht, sei der Mann verschwunden gewesen.


  Structus und mehrere andere äußerten sogleich ihre Zweifel. Dies könnte eine perfide Kriegslist der Franken sein – mit dem Ziel, die römische Seite sorglos zu machen und zur Leichtfertigkeit zu verleiten. Aber Syagrius wies das zurück. Wer war »R«? Für ihn ohne Zweifel der Häuptling Ragnachar, der Stotterer. Und »C« stand für Cambrai, »T« hieß Tongeren. Natürlich konnte »T« auch Tournai bedeuten, aber das würde keinen Sinn ergeben. Die Botschaft konnte nur dies bedeuten: Die braven Cambraier und Tongerer würden das Unternehmen ihres größenwahnsinnigen Stammesgenossen nicht mitmachen, sich zurückhalten und im entscheidenden Augenblick sogar die Seite wechseln.


  Der Sieg war damit nicht mehr in Frage gestellt. Wozu sollte man sich also noch der Strapaze einer Belagerung aussetzen!

  



  Als es hell wurde, begab sich Syagrius in das Amphitheater. »Zur Sicherheit«, wie er sagte, ließ er sich bis vor den Eingang in einer geschlossenen Sänfte tragen. Angeblich fürchtete er, dass einige aus der fränkischen Abordnung heimlich in der Stadt geblieben waren und einen Anschlag auf sein Leben vorhatten.


  Tatsächlich aber saß er sehr schlecht zu Pferde. Man musste ihn dann auch stützen, als er auf der sanftesten Stute, die zu finden war, in die Arena einritt.


  Kein Zuruf, kein Jubel begrüßte ihn.


  Schweigend hörten die angetretenen Mannschaften, vorwiegend Alamannen und Rheinfranken, seine schwunglose Ansprache. Er war übermüdet, zerstreut und gereizt, suchte immer wieder nach Worten und schloss zur allgemeinen Verwunderung mit einer Huldigung des Kaisers.


  »Meint er den in Konstantinopel?«, fragte ein Legionär seinen Nebenmann. »Der hätte wahrscheinlich nichts dagegen, wenn hier heute alles zum Teufel ginge.«


  »Vielleicht meint er sich selber«, erwiderte der andere spöttisch. »Er ist ja die letzte Säule des Imperiums.«


  Der Ausmarsch erfolgte durch das Südtor, das dem feindlichen Lager abgewandt war. So sollte vermieden werden, dass die Franken über die beiden Legionen in verminderter Mannschaftsstärke und ihre Hilfstruppen herfielen, bevor die Schlachtordnung eingenommen werden konnte.


  Am Tor hatte sich Frau Titia mit einigen aristokratischen Emigrantinnen postiert, um die ausmarschierenden Truppen anzufeuern. Die Damen klatschten und jubelten, ohne damit jedoch auf die Gesichter der germanischen Söldner so etwas wie Begeisterung zaubern zu können. Schließlich erinnerte sich eine daran, dass Geld immer Wunder bewirkt. Sie ließ den Vorüberziehenden kleine Münzen in die Hand drücken, was aber nur die Wirkung hatte, dass es zwischen den Beschenkten zum Streit kam und die Marschordnung gestört wurde. Ein Zenturio musste einschreiten und die freigebige, empörte Dame wegführen lassen.


  Der Patricius stieg auf die Mauer, um die Schlacht von der Brustwehr aus zu beobachten.


  Da er überzeugt war, dass es hier auf ein persönliches Beispiel von Wagemut nicht ankam, hielt er es für verantwortungslos, sich als unersetzbarer Leiter und Lenker auf dem Schlachtfeld den Geschossen des Feindes auszusetzen. Er fand vielmehr, dass es wichtig war, aus dieser hohen, unverletzlichen Position den Legionen den Rücken zu stärken. Sein weithin leuchtender, feuerroter Helmbusch würde auch jeden, der sich etwa zur Flucht wenden sollte, daran gemahnen, dass ihn das strenge Auge seines obersten Feldherrn sah. Er schloss natürlich nicht aus, im Falle einer kritischen Wendung selbst das Schwert zu ergreifen. Dass aber ein solcher Fall eintreten würde, hielt er für unwahrscheinlich.


  Zunächst schien er damit recht zu behalten.


  Die Franken, die sich in dichten Haufen formiert hatten, zögerten mit dem Angriff und wichen sogar zurück, als die Legionen unter dem Geschmetter der Tuben und Hörner vorrückten.


  Ein Pfeilregen prasselte auf sie nieder, und der Patricius sah erfreut, dass die Geschosse ihr Ziel fanden. Bald machte er zwanzig, dreißig, fünfzig am Boden liegende Barbaren aus, und eiliger – ja, hastiger, als gelte es, die lästige Sache rasch hinter sich zu bringen, marschierten die Legionäre in breiter Front vorwärts.


  Die Sonne stieg auf, und Syagrius ließ einen Schirm gegen die blendenden Strahlen bringen. Er nahm sich auch vor, den Helm, der ihn an den Schläfen drückte, bald abzusetzen und gegen einen weichen, griechischen Hut zu vertauschen.


  »Bedauerlich«, scherzte er, an ein paar Würdenträger gewandt, die mit ihm an der Brustwehr standen, »dass dieses unterhaltsame Schauspiel nur kurz sein wird. Doch ich verspreche euch, es zu verlängern. Das gibt ein paar schöne Prozesse… gegen die Rädelsführer, die ihre Föderatenverträge gebrochen haben. Hoffentlich überleben sie – für die Todesurteile. Ich werde euch nicht enttäuschen, Freunde!«


  Die Herren lachten – aber nicht lange.


  Plötzlich änderte sich das Bild. Wie eine Schwertspitze stieß ein fränkischer Trupp in den vorderen, bisher fast unversehrten römischen Heeresblock. Die Spitze verlängerte sich zu einer monströsen Klinge, die zweischneidig rechts und links alles niedermähte. Als gewaltiger Keil drangen die tollkühnen Franken schräg ein in die Streitmacht der letzten gallischen Römer, teilten sie in zwei ungleiche Hälften. Die kleinere war so gut wie verloren. Die größere sammelte sich und formierte sich neu.


  Schon erreichte die Spitze des Keils die Nachhut der Römer. Unter den Ersten war ein riesenhafter Kerl mit langen, wehenden Haaren, dessen Schwert, die Spatha, den breitesten Raum in der Gasse schlug.


  Der Patricius an der Brustwehr erkannte ihn. »Chlodwig«, murmelte er. »Wer hätte gedacht, dass dieses dreckige junge Großmaul auch kämpfen kann!«


  Die Spitze der Franken war schon in Schussweite, und so befahl er den Bogenschützen, auf Chlodwig anzulegen.


  Zwei Männer fielen an der Seite des Frankenkönigs. Chlodwig blickte herauf, stieß ein Hohngelächter aus und rief dem Patricius etwas zu, was aber im Kampflärm nicht verstanden wurde.


  »Warum erledigt denn keiner den Hurensohn?«, schrie Syagrius. »Hundert Goldsolidi für seinen Leichnam! Legt an! Schießt ihn ab!«


  Doch die Pfeile erreichten Chlodwig nicht mehr.


  Man sah ihn zurückstürmen, um hinten auszuhelfen, wo seine Franken in Bedrängnis gerieten. Bei dem blitzartigen Vorstoß war die Verbindung zu den Nachrückenden abgerissen. Die fränkische Nachhut hing weit zurück und schob sich nur schrittweise vor. So konnten die durch den Keilangriff abgedrängten und schon verloren geglaubten Manipel wieder eingreifen.


  Wie gelähmt hatten sie darauf gewartet, dass die Reserve der Franken, die seitlich am Flussufer aufgestellt war, über sie herfiel. Aber der gewaltige Haufen, weit über tausend schwerbewaffnete Kämpfer, rührte sich nicht.


  »Die Botschaft!«, frohlockte Syagrius. »C und T sind auf unserer Seite. Die Cambraier halten sich zurück. Die Tongerer tun überhaupt nichts. Wusste ich doch, dass auf meine braven Franken Verlass ist. Ich werde Ragnachar und Chararich die goldene Lanze verleihen. Sieg! Sieg!«


  Das dritte »Sieg!« blieb ihm im Halse stecken.


  Hinter einem der flachen Hügel, die das Schlachtfeld umgaben, erhob sich plötzlich eine riesige Staubwolke. Gleich darauf preschten Reiter hervor… hundert, zweihundert, dreihundert… Im Galopp, ihre Lanzen schleudernd, die Schwerter schwingend, fuhren sie mitten hinein in die dichteste Masse der Söldner.


  Unmöglich war es, sie aufzuhalten. Ein schwacher römischer Reitertrupp, der dem Fußvolk Flankenschutz bot, machte kehrt, stob davon, die Standarte zurücklassend.


  Im Zentrum wankte der Adlerträger. Der fränkische Reiterschwarm kreiste die Legionäre ein und machte sie reihenweise nieder.


  Wer einem Schwerthieb oder Lanzenstich entging, geriet unter die Hufe oder stürzende Pferdeleiber. Viele warfen alles von sich und rannten…


  »Auch für dich wird es Zeit, großer Feldherr. Fliehe! Mach dich davon, ehe es zu spät ist!«


  Syagrius fuhr herum und sah Scylla, die anstelle der unbemerkt verschwundenen Würdenträger neben ihn an die Brustwehr getreten war. Sie trug einen weiten Reisemantel.


  »Ich weiche nicht!«, sagte er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu geben.


  »Es war schon immer dein Fehler, nicht zu erkennen, wann alles verloren ist.«


  »Ganze Manipel stehen noch.«


  »Einer ergibt sich dort gerade. Siehst du es? Sie werfen die Waffen weg und laufen den Franken entgegen. Ihr Adler ist schon gefallen.«


  »Verräter!«


  »Und dort – deine dalmatinischen Reiter, auf die du so stolz warst! Sie ergeben sich ihrem früheren Hauptmann.«


  »Ist es Baddo?«


  »Erkennst du ihn nicht?«


  »So unterliegen wir Verbrechern und Sklaven. Das Ende der Weltordnung naht!«


  »Wenn du es hier erwarten willst, müssen wir uns jetzt voneinander verabschieden.«


  »Ich weiche nicht!«, wiederholte er.


  »Dann leb wohl. Noch sind das Süd- und das Westtor frei. In einer Stunde wirst du nicht mehr von hier fortkommen. Oh, ich bin stolz auf dich, ich bewundere dich! Ich hielt dich immer für einen schlechten Verlierer. Aber du zeigst Größe im Untergang. Als Held wirst du sterben!«


  Sie küsste ihn, drückte seine Hand und sah ihn mit einem langen, schmerzerfüllten Blick an. Seine Lippen bebten, aber er reckte das Kinn und drückte den Helm, den er der Bequemlichkeit halber in den Nacken geschoben hatte, fest in die Stirn.


  Er war sich bewusst, dass er diesen erhabenen Augenblick nicht verderben durfte.


  »Ich bin entschlossen!«, sagte er. »Ich weiß, was ein römischer Feldherr in meiner Lage zu tun hat. Varus hat uns das Beispiel gegeben.«


  Der Legat Quinctilius Varus hatte sich vor knapp fünfhundert Jahren nach einer Niederlage gegen germanische Haufen in sein Schwert gestürzt.


  »Leb wohl!«, sagte Scylla noch einmal und fügte einen Schluchzer hinzu.


  Dann wandte sie sich rasch ab und eilte leichtfüßig den Wehrgang entlang zur nächsten Leiter.


  Kapitel 2


  Syagrius sah sie hinuntersteigen, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er an der Brustwehr allein war. Auch die Bogenschützen waren fort, verschwunden die Bedienungsmannschaften der Wurfgeschütze. Die Wachtürme links und rechts waren nicht mehr besetzt. Unten auf dem Feld vor der Stadt hielt das Gemetzel noch an, aber nur an den Rändern.


  Seltsamerweise hatten sich nunmehr, da alles entschieden war, die Nachhut und die Reserve der Franken noch in Bewegung gesetzt, um auf kleine, versprengte, ungefährliche Grüppchen der Legionäre Jagd zu machen.


  In der Mitte hatten die fränkischen Reiter schon einen Kreis gebildet, in dem Hunderte Gefangene zusammengetrieben waren. Und an die tausend lagen verwundet oder tot im Grase der Flusswiesen.


  Da packte Kleinmut den eben noch so heroisch Entschlossenen. Er war einer Ohnmacht nahe. Es drängte ihn fort, seine Füße trotzten seinem ehernen Willen und trugen ihn davon.


  Um auf den Bohlen des Wehrgangs nicht auszugleiten, tastete er sich mit beiden Händen an den rauhen Steinen der Brustwehr entlang. Keuchend und schwitzend gelangte er an die Leiter. Eine schadhafte Sprosse brach unter seinem Gewicht. Mit einem kläglichen Schrei glitt er die restlichen sechs, sieben Fuß hinab und fiel hin. Er verspürte einen Schmerz in der Schulter, raffte sich aber auf, sah sich um.


  Die zwanzig Männer seiner Leibwache, die ihn herbegleitet hatten, waren ebenso verschwunden wie die Diener mit seiner Sänfte. Das Gefühl, von allen verlassen und verraten zu sein, übermannte ihn. Tränen traten ihm in die Augen.


  In seiner Verwirrung schlug er den falschen Weg ein, wankte an der Mauer entlang in Richtung des Nordtors.


  Ein paar Frauen kamen ihm entgegen, schrien ihm etwas zu, liefen vorüber. Ein hochbeladener Wagen, von vier Pferden gezogen, raste heran und streifte ihn. Vom Verdeck fiel eine Kiste herab, traf ihn wie ein Geschoss und warf ihn zu Boden. Und nur der Umstand, dass er noch immer den Helm mit dem roten Busch trug, rettete den letzten Statthalter Roms in Gallien vor einem zufälligen und schmählichen Ende.


  Er lag noch im Staub, als ihn Hände ergriffen und hochzerrten. Er wehrte sich heftig, schrie, schlug um sich – das mussten ja schon die Franken sein! Gleich würden sie ihn vor Chlodwig schleppen, demütigen, foltern und umbringen.


  Eine Stimme sprach heftig auf ihn ein. Er brüllte dagegen und protestierte gegen diese Behandlung. Doch plötzlich erkannte er die Stimme. Als er aufblickte, sah er Leunardus.


  Voll tiefer Besorgnis starrte der Weißbart ihn an.


  »Patricius!«, sagte er hastig. »Komm zu dir! Was tust du hier? Es ist höchste Zeit! Sie werden gleich hier am Nordtor sein. Aber wir kommen noch fort. In ein paar Tagen sind wir in Paris!«


  »Wo sind meine Leute?«, keuchte Syagrius.


  »Kümmere dich nicht um sie. Die meisten sind schon übergelaufen. Alle Wachen ergeben sich. Die Schlacht ist verloren, aber du kannst dich noch retten. Du hast noch andere Städte und Festungen. Und ein paar hundert Mann sind dir treu geblieben. Wir konnten auch noch einen Teil des Schatzes hinausschaffen. Auch deine Gemahlin ist schon fort.«


  »Wie? Sie ist fort? Titia ist ohne mich aufgebrochen?«


  »Verzweifelt. Sie hatte Fieberanfälle. Aber sie konnte noch ihre Juwelen hinausbringen.«


  Diese Mitteilung hatte eine ernüchternde Wirkung auf den Patricius.


  Plötzlich empfand er Selbstmitleid, Zorn und Empörung. Er hatte sich in sein Schwert stürzen, mit seinem Blut die Ehre Roms retten wollen. Fast wäre er, von allen verlassen, verwundet, als letzter Verteidiger seinen Feinden in die Hände gefallen.


  Hier aber dachte man nur an Juwelen und Schätze und wie man mit heiler Haut davonkam!


  Er erkannte, dass die Gesellschaft dieses heruntergekommenen Restimperiums seiner Aufopferung nicht würdig war, und entschied – sich den Flüchtenden anzuschließen.


  Man hob ihn in den mit Söhnen, Töchtern und Fluchtgepäck vollgestopften Reisewagen des Leunardus. Nochmals in den Palast zurückzukehren, blieb keine Zeit mehr. Nicht einmal sein geliebtes Spielbrett und seine Sammlung von Lärminstrumenten konnte er mitnehmen.


  Ohne Verzug ging es quer durch die Stadt nach dem Südtor.

  



  ***

  



  Als sie in die Gasse einbogen, an deren Ende sich das Tor öffnete, gerieten sie in ein Gedränge.


  Alle möglichen Arten von Beförderungsmitteln stauten sich hier, vom eleganten Reisewagen bis zum schäbigsten Bauernkarren. Die Kutscher fluchten und peitschten die Pferde und Ochsen. Die Insassen der Wagen beschimpften einander. Höherrangige beanspruchten Durchlass, wurden jedoch grob zurückgewiesen.


  Ein Senator, der seinem Kutscher befahl, ein armseliges Gefährt, das den Weg versperrte, beiseitezuräumen, wurde von seiner Carruca gerissen und verprügelt. Die Wütenden warfen den Wagen um, schlugen auch die Frau, die Kinder und Diener des Mannes und bemächtigten sich seines Gepäcks.


  Mit der Niederlage des Militärs löste sich jede Ordnung auf. Vornehme Emigranten irrten in ihrer panischen Furcht vor den Barbaren umher und boten Höchstpreise, um befördert zu werden. Zwischen den Wagen drängte sich zweifelhaftes Volk – zurückgelassene, herrenlose Sklaven zumeist –, das nicht die Absicht hatte zu fliehen. Es wollte nur zugreifen, bevor die Franken kamen und nichts mehr übrig ließen. Man riss Perlenketten von Hälsen, schnitt Geldbeutel von Gürteln, schleppte Kleider und sogar Möbel fort.


  Während es ruckweise vorwärtsging in Richtung des Tors, verbargen sich Syagrius und Leunardus anfangs hinter dem halb geschlossenen Vorhang des Wagens. Aber dann wurden sie doch erkannt.


  Ein Zornesgewitter entlud sich von allen Seiten auf ihre Häupter. Sie wurden bezichtigt, die Katastrophe leichtfertig verursacht, das Gemeinwesen sehenden Auges ins Verderben geführt zu haben. Dieselben Damen und Herren, die den Patricius am Abend zuvor als Schirm und Schutz seines Volkes und Retter des Vaterlands gepriesen hatten, begeiferten ihn jetzt als Versager, Prasser und Möchtegern-Kaiser.


  Ein fetter Kahlkopf mit Ringen an allen zehn Fingern trat an den Wagen und brüllte: »Ruiniert hast du mich, du Hund! Sicherheit hast du uns versprochen! Die Steuern hast du ständig erhöht, angeblich um Truppen anzuwerben. Da hast du dein unbesiegbares Heer! Einen Sauhaufen hast du angeworben! Was bleibt mir jetzt noch mit Ausnahme dessen, was ich am Leibe trage? Mein Geld habe ich für dein Wohlleben ausgegeben. Meine Häuser, mein Gut – das alles gehört jetzt den Franken. Was habe ich vor mir? Ein Leben als Flüchtling, als Bittsteller bei Verwandten! Das verdanke ich dir, Verfluchter, und diesem alten Affen, deinem Palastgrafen. Ihr verdient nicht, dass euch die Sonne bescheint. Ich werde euch… werde euch…«


  Schon packten behaarte Pranken den Patricius am Arm und am Hals.


  Nur der Umstand, dass die Pferde im selben Augenblick anzogen, bewahrte ihn vor der Wut des Mannes.


  Der sprang zurück, glitt aus und wurde vom nächsten Gespann überfahren. Da waren plötzlich zwei Kerle über ihm, die ihre Äxte vom Gürtel rissen. Sie hackten dem Schreienden rasch und geschickt die zehn Finger ab und warfen sie weg, nachdem sie sie von den Ringen befreit hatten.


  Auf der Straße ging es nun zügig voran. Eine endlose Wagenkolonne passierte das Tor und rollte in Richtung Reims. Der Umweg war nötig, weil eine direkte und kürzere Verbindung zwischen Soissons und Paris noch nicht existierte.


  Syagrius wurde draußen nicht mehr belästigt. Alles war nur noch darauf bedacht, so schnell wie möglich davonzukommen. Für viele war er jetzt bereits eine vergangene Größe, die kaum noch Aufmerksamkeit verdiente. Zwei Meilen hinter der Stadt konnte er unbehelligt in einen seiner eigenen Wagen umsteigen, die Frau Titia rechtzeitig mit der kostbarsten Habe abgeschickt hatte.


  Die Franken verfolgten die Fliehenden nicht. Doch hatte keiner von denen, die am Abend zuvor in der Festhalle waren, Chlodwigs Worte vergessen:


  »Kampflos – die Hälfte. Sieglos – das Ganze!«


  Kapitel 3


  Es war in jener Zeit selbstverständlich, dass eine eroberte Stadt den siegreichen Truppen zur Plünderung überlassen wurde. Kein Feldherr konnte wagen, seinen Soldaten das Beutemachen zu verbieten. Oftmals war dies auch der einzige Zweck eines Überfalls oder einer Belagerung.


  Die germanischen Haufen, denen städtisches Leben fremd war und die nicht die Absicht hatten, sich in der eroberten Ortschaft niederzulassen, wüteten gewöhnlich mit hemmungsloser Raubgier. Widerstand, auch der geringste, wurde grausam und rücksichtslos bestraft, und manche blühende Stadt war nach dem Durchzug solcher Horden ein von Leichen übersätes, rauchendes Trümmerfeld. Jahre, manchmal Jahrzehnte vergingen, bis ein derart heimgesuchtes Gemeinwesen sich erholt hatte. Und nicht selten war das Leben sogar für alle Zeiten erstorben. So war es jedenfalls in der Anfangszeit der großen Wanderung germanischer Völker.


  Eine gewisse Mäßigung trat ein, als die Eroberer sich in den unterworfenen Gebieten niederließen und ihre Anführer das angenehme Leben in städtischen Residenzen zu schätzen begannen. Die Könige und Herzöge untersagten nun die schlimmsten Exzesse, Man zerstörte ja nicht das Haus, in dem man wohnen wollte.


  Auch die Rachsucht der Beraubten und Geschundenen, mit denen man künftig innerhalb der Stadtmauern zusammenleben wollte, durfte nicht unterschätzt werden. Alles in allem war es sogar von Interesse für die Eroberer, die Sympathie eines möglichst großen Teils der Bevölkerung zu gewinnen, ganz besonders des kultivierten, begüterten und einflussreichen. Es war wichtig zu beweisen, dass man imstande war, das Leben in der eroberten Stadt zu gewährleisten und in Gang zu halten und nicht schlechter zu regieren als der frühere Machthaber. Diese Kunst, die die Römer in hohem Maße beherrschten, erlernten allmählich auch die germanischen Fürsten.


  Chlodwig wusste dies alles von seinem Vater, der stets mit Bewunderung von den Leistungen der Städter und von ihrer Lebensweise gesprochen hatte. Childerich hatte sich in seiner ländlichen Festung wohl gefühlt, doch manchen langen Tag damit zugebracht, seinen Kindern vom Leben in den Städten zu erzählen. Auf seinen Kriegszügen als Föderat des Aegidius und später des Syagrius hatte er halb Gallien kennengelernt. Bis nach Orléans, Angers und Tours war er gekommen. Er hatte immer wieder die geheimnisvolle Fähigkeit der Städter gerühmt, Wohlstand und viele Annehmlichkeiten zu schaffen. Wie sie das machten und welche Mittel sie anwandten, diesen Wohlstand noch unentwegt zu steigern und – sofern sie ungestört blieben – ihre Lebensumstände laufend zu verbessern, war ihm nicht restlos klargeworden. Er war aber sicher, dass es in jeder Stadt Männer gab, die über das Wissen dazu verfügten und diese Kunst des Regierens beherrschten, die ohne ständigen Zwang und die Anwendung roher Gewalt blühende Gemeinwesen schuf. Für den alten Childerich waren Städte sprudelnde Quellen des Reichtums, die man, wenn man sich ihrer bemächtigte, hegen und pflegen sollte, damit sie nicht versiegten.


  Der Knabe Chlodwig, dem schon im zartesten Alter bewusst gemacht wurde, dass er zum Herrschen berufen war, nahm mit wachem Verstand alle Lehren auf, die ihm dabei nützlich sein würden. Als jugendlicher König konnte er sie zunächst nicht anwenden, zu viel fehlte ihm noch zum Städteeroberer. Auch als sich nun die unverhoffte Gelegenheit bot, machte er sich noch kaum Gedanken darüber, was nach einem Sieg geschehen würde.


  Zunächst kam es darauf an, die Stadt in die Hand zu bekommen, dann würde Rat werden. Der Kampf beanspruchte alle Sinne. Und selbst als er vorüber war, sah sich der junge König nicht gleich imstande, irgendeine der jetzt nötigen Maßnahmen zu treffen. Zu überwältigend, zu betäubend war das Gefühl, die erste große Schlacht seines Lebens geschlagen und gleich gewonnen zu haben. Jetzt wusste er, dass ihm sein Erbe sicher war – das Heil seiner merowingischen Ahnen, das Glück und die Tüchtigkeit des Herrschers.


  Wie durch ein Wunder war er auch fast unverletzt geblieben, obwohl er sich immer wieder nach vorn und ins dichteste Kampfgetümmel geworfen hatte. Ein paar unbedeutende Wunden an seinen Armen und am Oberschenkel mussten nicht einmal verbunden werden.


  Er kämpfte noch unter den Letzten. Als aber nichts mehr zu tun war, spuckte er aus, warf Schwert und Axt auf den Boden und ließ sich daneben ins Gras fallen. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt, lag er nur da und blinzelte in die Sonne. Ein paar Wolken zogen heran, und er dachte, dass auf ihnen vielleicht Wodans Walküren herbeiritten, die die Gefallenen auflesen und nach Walhall bringen würden. Vielleicht kamen sie aber auch nicht, und es gab sie überhaupt nicht. Wer konnte das wissen?


  Erst Baddos energische, tiefe Stimme weckte ihn aus seinem Halbdämmer.


  »Was ist nun, Chlodwig? Leisten wir hier den Toten Gesellschaft, oder rücken wir in die Stadt ein?«


  Der Einäugige saß freihändig zu Pferde, in der Linken das Schwert, die Rechte mit einem blutigen Lappen umwickelt.


  Augenblicklich war Chlodwig auf den Beinen und nahm seine Waffen auf.


  Ringsum waren die Franken schon eifrig dabei, den gefallenen und verwundeten Söldnern Rüstungen, Kleidungsstücke, Schuhe und Waffen abzunehmen. Nackt ließ man sie liegen und gab den noch Lebenden den Rest, wenn sie sich wehrten oder um Gnade baten. Berittene trieben noch immer Gefangene zusammen, die ebenfalls völlig entkleidet wurden. Wer zu entkommen suchte, wurde ohne Umstände niedergemacht.


  Knechte und Mägde schoben Karren über das Schlachtfeld und lasen die eigenen Toten und Verwundeten auf, sofern die nicht schon – versehentlich oder nicht – das Schicksal der Feinde erlitten hatten. In der Nähe des Hügels, der Baddos Reiter bis zu ihrer die Schlacht entscheidenden Attacke gedeckt hatte, lagen besonders viele tote und verendende Pferde. Kläglich wiehernd und strampelnd versuchten leichter verletzte Tiere, wieder auf die Beine zu kommen.


  Einem kleinen rotbraunen Hengst gelang dies tatsächlich. Er war offenbar nur gestürzt, und jetzt setzte er sich in Trab, so als suchte er einen Reiter. Er rannte direkt auf Chlodwig zu. Der schwang sich, ohne zu zögern, auf seinen Rücken.


  »Vorwärts!«, rief er. »Damit wir als Erste in der Stadt sind!«


  »Zu spät!«, sagte Baddo.


  Chlodwig sah es jetzt auch.


  Zwischen dem Schlachtfeld und der Festung marschierten schon mehrere große Haufen auf das weit geöffnete nördliche Tor zu. Sie hatten mindestens eine halbe Meile Vorsprung.


  »Unsere Nachhut und unsere Reserve«, sagte Baddo verächtlich. »Deine tapferen Vettern aus Cambrai und Tongeren.«


  »Die werden sich kaum an die Abmachung halten«, rief Droc, ein älterer Gefolgsmann, der mit gezogenem Schwert hin und her lief und darauf achtete, dass alle vom Feind erbeuteten Waffen auf einen Haufen geworfen wurden. »Vom ehrlichen Teilen halten die nichts!«


  Ursio führte eine Gruppe verwundeter, aber noch marschfähiger Kämpfer heran.


  »Ihnen nach!«, schrie er. »Beeilen wir uns! Damit sie nicht alles kahl fressen!«


  »Das sollten sie wagen!«, sagte Chlodwig gepresst. »Mir gehört jetzt die Stadt!«


  Er setzte sich an die Spitze des Tournaier Haufens. Baddos Reitertrupp schloss sich an. Vor dem Festungstor ließ der König haltmachen und befahl, einen großen Halbkreis zu bilden.


  Die ungeduldigen Männer, die ihre Stammesbrüder schon plündernd in der Stadt wussten, fügten sich mit dumpfem Gemurmel.


  Gleich neben dem Tor lag ein umgestürzter Wagen. Chlodwig stieg auf den Trümmerhaufen, um von allen gesehen zu werden.


  Sein Anblick war furchterregend. Spitz ragte die Nase aus dem bleichen, bärtigen Gesicht. Starr blickten die hellen Augen aus blauschwarzen Höhlen. Schweiß und Dreck verklebten die Haarsträhnen, die über die breiten, knochigen Schultern auf den blutbesudelten Kittel fielen. Die zerfetzte Hose umschlotterte die langen Beine.


  Wie meistens, wenn er der Wirkung seiner Worte misstraute und ihnen drohenden Nachdruck verleihen wollte, riss der König die Axt vom Gürtel und schwang sie im Takt seiner hastig hervorgestoßenen Sätze.


  »Alle mal herhören, Männer! Was ich jetzt sage, soll jeder sich merken! Uns gehört nun die Stadt Soissons. Ihr habt sie erobert, ihr aus Tournai. Nur ihr aus Tournai, verstanden? Nur ihr! Was einem gehört, behandelt man gut: ein Schwert, einen Ochsen, eine Frau. Wer wäre so dumm, sich an seinem Eigentum zu vergreifen! Auch eine Stadt, die man besitzt, behandelt man gut. Sie ist so wertvoll wie tausend Pferde und zweitausend Kühe. Schlägt einer von euch seine Pferde und Kühe tot?«


  »Pferde und Kühe sind keine Feinde!«, schrie einer. »Feinde müssen bestraft werden!«


  »Du hast recht!«, sagte Chlodwig und deutete mit der Franziska zum Schlachtfeld hin. »Da liegen die Feinde, die wir bestraft haben. Mit denen da drinnen aber ist es etwas anderes. Da leben viele, die wir jetzt brauchen. Die kennen nämlich Geheimnisse, die uns noch unbekannt sind. Wie man gut leben kann und reich wird, ohne dauernd seine Haut zu riskieren. Nicht einmal die Götter wissen so viel, von denen erfahren wir das nicht. Deshalb müssen wir die Leute da drinnen am Leben erhalten. Wir dürfen sie nicht ausrauben oder foltern oder erniedrigen, auch nicht ihre Frauen misshandeln und schänden und ihre Kinder auf Spieße stecken. Dann werden wir nichts von ihnen erfahren, und unser Sieg ist einen Dreck wert!«


  Die Männer wurden zunehmend unruhiger. Grollende Stimmen erhoben sich.


  »Warum sind wir denn hergekommen?«


  »Ich will meinen Lohn! Das war harte Arbeit!«


  »Wozu hab ich mein Blut vergossen? Soll ich nicht mal einen Spaß und ein bisschen Gewinn haben?«


  »Meinen Bruder hab ich verloren! Und was bekomme ich für ihn?«


  »Bist du jetzt Prediger bei den Christianern geworden?«


  »Gestern Abend hast du noch anders geredet!«


  »So ist es! ›Nehmt ihnen alles!‹, hast du gesagt!«


  »Was ist los mit dir, König?«, rief der alte, immer streitbare Droc. »Hast sonst doch niemanden geschont und nie genug kriegen können!«


  Mit einem Axthieb in die Luft verschaffte sich Chlodwig wieder Aufmerksamkeit.


  »Begreifst du nicht, Droc, dass das hier etwas anderes ist? Du hast recht, wenn du sagst, dass ich niemanden schone und nie genug kriegen kann! Daran hat sich nichts geändert! Es reicht mir aber nicht mehr, ein Gut zu plündern und mit der Beute zu verschwinden. Ich will mehr, ich will alles – so war es gemeint! Ich habe euch hierhergeführt, weil ich die Stadt und die Römerprovinzen besitzen will. Und mit meinem Heil hab ich euch den Sieg gebracht. Vergesst nicht, der Ort, den ein König der Merowinger erobert – der gehört ihm, er ist sein Eigentum! Das weiß ich von meinem Vater, so haben es alle meine Ahnen gehalten. Sobald ich durch das Tor dort einziehe, bin ich Herr dieser Stadt – und wer in ihr Feuer legt, schadet mir! Wer meine neuen Untertanen beraubt und schändet und umbringt, schadet mir! Und wer mir schadet, der wird es büßen! Habt ihr verstanden? Ist das in eure Schädel gedrungen? Oder muss ich es erst hineinschlagen – mit einem Hieb dieser Axt?«


  Die zornige Rede wurde mit ebenso zornigem Schweigen quittiert. Ungute, trotzige Blicke trafen den König. Die Reihen der übermüdeten, mit Wunden bedeckten, reizbaren Kämpfer schienen bedrohlich zusammenzurücken.


  Chlodwig begriff, dass er zu weit gegangen war.


  »Damit habe ich nicht gesagt, dass ihr keine Beute machen sollt!«, fuhr er einlenkend fort. »Ihr habt recht, eure Arbeit verdient ihren Lohn. Aber wenn ihr von Haus zu Haus geht, nehmt nur so viel, wie sie entbehren können. Lasst ihnen genug zum Leben! Und wenn ich sagte: ›Bringt die Männer nicht um!‹, dann meine ich damit nur die freien, besonders die vornehmen. Die sind es nämlich, die wir brauchen. Auch ihre Frauen lasst in Ruhe – haltet euch an die Mägde, mit denen macht, was ihr wollt! Und wenn ihr unbedingt jemanden totschlagen oder verprügeln müsst, nehmt euch einen Sklaven vor. Aber seid nicht zu verschwenderisch… auch die Sklaven werden gebraucht. Ihr wollt doch künftig wie Herren leben – wer soll euch dienen? Das war es, was ich euch sagen wollte«, schloss er rasch, wobei er die Axt hinter den Gürtel steckte. »Wir rücken jetzt ein und marschieren zuerst zum Palast. Dann besetzen wir alle wichtigen Punkte, besonders die Mauer und die Türme und Tore. Syagrius ist natürlich geflohen, aber wir wissen nicht, ob er nicht noch Reserven hat. Man muss damit rechnen…«


  In diesem Augenblick schrien gleich mehrere auf und deuteten aufgeregt nach der Festungsmauer.


  »Feuer! Sie haben Feuer gelegt!«


  Kapitel 4


  Der Einzug des Königs von Tournai und seines Gefolges in der eroberten Hauptstadt des römischen Restreichs in Gallien war alles andere als feierlich. Gleich aus der ersten Gasse hinter dem Tor quoll der schwarze Rauch. Die Pferde scheuten.


  Chlodwig saß ab und drang zu Fuß vor, den Ärmel des Kittels zum Schutz vor dem beißenden Qualm an das Gesicht pressend.


  Den Frauenleichnam, der gleich am Eingang der Gasse auf dem Pflaster lag, bemerkte er nicht. Er stolperte, fiel, raffte sich fluchend auf, rannte weiter.


  Dann lichtete sich das Rauchgewölk, das ein kräftiger Wind in die Gasse blies. An deren Ende stand ein brennendes Haus, dessen oberstes, ganz aus Holz errichtetes Stockwerk schon fast zerstört war. Gerade löste sich der Balkon und stürzte herab.


  Ein Mann, der ein Kind an sich presste, sprang unten in der Toreinfahrt aus den Flammen und wurde getroffen. Vergebens suchten sich Mann und Kind unter den brennenden Trümmern hervorzuarbeiten. Das Haus stand am Rande eines kleinen Platzes, der voller Männer war. Doch keine Hand rührte sich zur Rettung der beiden. Johlendes Gelächter war die einzige Belohnung ihrer verzweifelten letzten Anstrengungen.


  Die Männer waren Franken aus Cambrai. Breitbeinig saß König Ragnachar auf einem Weinfass, seinen Kinäden an der Seite.


  Der forsche Richar, sein Bruder, fuchtelte mit dem Schwert und kommandierte mit bellender Stimme die Leute, die bereits in das nächste Haus eindrangen.


  In der Mitte des Platzes war Beutegut aufgehäuft: Teppiche, Kleidungsstücke und Schuhe, Statuen, Spiegel, Leuchter, Werkzeuge, Haushaltsgeräte. Überall lagen Fässer und Krüge herum, zum Teil schon geleert und zerbrochen. Eines der geplünderten Häuser war eine Weinschenke gewesen.


  Ein verschüchtertes Häuflein fast aller Kleider beraubter Stadtbewohner drängte sich um einen Brunnen und versuchte, eine Frau herauszuziehen, die betrunkene Franken hineingestoßen hatten.


  Immer dichtere Rauchschwaden waberten über den Platz.


  Chlodwig war unbemerkt aus der Gasse getreten. Er sah sich das alles schweigend an, eine Faust geballt, die andere am Stiel seiner Axt. Dann ging er langsam auf Ragnachar zu.


  Der dicke, langhaarige König amüsierte sich über die beiden Hilflosen unter den brennenden Balkontrümmern. Erst als Chlodwig fast vor ihm stand, wurde er auf ihn aufmerksam.


  Er erschrak ein wenig, sagte aber gleich heiter: »Vetter Chlodwig! Was für ein K-K-Kampf! Was für ein g-glorreicher Sieg! Du musst erschöpft sein, Vetter. Trink etwas, der Wein ist vorzüglich. F-F-Farro, mein Lieber, schenke ihm ein!«


  Sein gelockter Vertrauter, dessen saubere Tunika nicht die geringsten Kampfspuren aufwies, brachte eine bauchige Amphora herbei und sagte mit geziertem Lächeln: »Das wird auch für einen Helden reichen!«


  Chlodwig trank gleich aus der Amphora. Dann stieß er mit dem Fuß an eine Truhe mit kunstvoll geschnitztem Deckel.


  »Was ist da drin?«


  »Weiß nicht, die Männer b-brachten sie her…«


  »Es sind nur Kleider, altes Zeug«, sagte Farro und setzte sich rasch auf die Truhe. »Ganz wertlos.«


  Chlodwig packte ihn am Arm und schleuderte ihn in den Staub. Farro kreischte empört.


  Chlodwig hob den Deckel der Truhe. Sie war zu zwei Dritteln mit Goldstücken und Juwelen gefüllt.


  »Nun?«, fragte er. »Was ist das, Vetter? Ist das der Lohn für eure Tapferkeit?«


  »Ich schwöre dir, ich w-w-wusste gar nicht…«, sagte Ragnachar feige und verstummte.


  »Wer hat befohlen, Feuer zu legen? Wer hat befohlen, schon jetzt zu plündern?«


  »Das war ich!«


  Richar war aufmerksam geworden und seinem Bruder, dem König, zu Hilfe geeilt. Er trug eine Rüstung aus Goldplatten, die auf ein Lederhemd genäht waren. Darüber hatte er einen gerade erbeuteten Brokatmantel geworfen. Wie die meisten Cambraier war er schon ziemlich betrunken.


  »Du warst das also«, sagte Chlodwig gedehnt und maß den älteren Vetter mit seinem Wolfsblick.


  »Was dagegen?«, fragte Richar, der nicht viel kleiner war, hochmütig und herausfordernd.


  »Der Feldherr bin ich!«


  »Der Kampf ist vorüber!«


  »Er ist vorüber, wenn alles getan ist. Das war erst der Anfang. Das meiste kommt noch.«


  »Was redest du da?«, sagte Richar auflachend, mit der Anmaßung des Betrunkenen. »Wir haben gesiegt. Oder etwa nicht? Die Schlacht ist geschlagen, der Feind erledigt. Was soll jetzt noch kommen? Wir haben dich zum Feldherrn gewählt, und du hast deine Sache ganz gut gemacht. Wenn du auch etwas leichtsinnig warst und beinahe alles verdorben hättest. Wären wir nicht rechtzeitig nachgerückt und hätten euch rausgehauen… Na, ist verziehen. Aber nun spiel dich nicht mehr auf. Wir haben hier, wie du siehst, eine Menge zu tun!«


  Inzwischen war auch Chlodwigs Gefolge aus der mit Rauch erfüllten Gasse herausgekommen.


  Bobo, Ursio, Ansoald, Droc und andere Tournaier näherten sich den drei Merowingern. Sie tauschten Blicke, gespannt, was ihr zwanzigjähriger König und Feldherr jetzt tun würde.


  Chlodwig erwiderte nichts auf das dreiste Gerede des Vetters. Ein vernichtender Blick war die ganze Antwort. Er bemerkte Droc und deutete auf die Truhe.


  »Bring sie in den Palast. Auch alles andere, was hier herausgeschleppt wurde. Und pass auf, dass nichts verlorengeht.«


  »Wird gemacht, König!«, sagte Droc.


  »Was soll das heißen?«, rief Richar. »Was fällt euch ein?«


  »Die gemeinsame Beute wird später verteilt«, sagte Bobo mit einer Miene, als langweilte es ihn, dies erklären zu müssen. »Jeder bekommt dann, was ihm zusteht.«


  »Und was uns zusteht – das bestimmt ihr?«


  »Du scheinst ein schlechtes Gedächtnis zu haben, Richar«, sagte Chlodwig. »Erst werden die Toten gezählt. Dann wird die Beute verteilt. So ist es ausgemacht.«


  »Wirklich? Daran erinnere ich mich nicht!«


  »Dann merk es dir jetzt.«


  »Ich sagte, du hast hier nichts mehr zu befehlen!«


  »Ich bin Herr dieser Stadt.«


  »Herr dieser Stadt? Du? Mit welchem Recht denn?«


  »Dem Recht des Siegers.«


  »Wir waren auch dabei!«


  »Als Zuschauer.«


  »Zuschauer?«, schrie Richar. »Ich habe zehn Feinde mit dieser Klinge erledigt!«


  »Seltsam. Die sieht so frisch geputzt aus. Es klebt nicht einmal Blut daran.«


  »Es wird gleich welches kleben – deines!«


  Richar hob drohend sein Schwert, doch Chlodwig war schneller mit der Axt.


  Mit der stumpfen Seite traf er die Klinge und schlug sie dem Cambraier aus der Hand. Die Wucht des Schlages riss Richar mit. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, strauchelte, stürzte in den Sand. Gleich war er wieder auf den Beinen und bückte sich nach der Waffe.


  Doch nun erhob sich der dicke König und trat zwischen die Kampfhähne. »Genug! Wir w-wollen uns doch nicht streiten! Du bist… bist sehr u-u-ungerecht, Vetter Chlodwig. Aber lassen wir das, reden wir später darüber. Jetzt gibt es B-Besseres zu tun!«


  »Du hast recht, Vetter Ragnachar«, sagte Chlodwig und steckte die Axt hinter den Gürtel. »Es gibt Besseres zu tun. Für Ordnung sorgen. Die Brände löschen. Den Leuten dort ihre Kleider zurückgeben. Für die Verpflegung der Kämpfer sorgen. Die Tore sichern. Die Mauer besetzen.«


  Er wandte sich ab, um den Tournaiern, von denen inzwischen einige hundert auf dem Platz eingetroffen waren, Befehle zu geben.


  Richar warf seinem Rücken noch einen brennenden Blick zu, fügte sich aber. Er war Chlodwig nicht gleichrangig, war nur der Bruder eines Königs. Seine einzige Hoffnung war, dass eine gütige Gottheit ihm diesen eines Tages vom Halse schaffte. Ragnachar hatte keinen Sohn, sondern nur »seinen Farro«.


  Bei der rohen Behandlung durch Chlodwig hatte sich der Kinäde weh getan, und der König hob ihn jetzt auf, küsste und tröstete ihn. Richar murmelte einen Fluch, spie aus und bückte sich nach einem der Plättchen, das sich von seiner goldenen Rüstung gelöst hatte.


  Das Feuer zu löschen, damit es nicht weiterfraß, war jetzt das Wichtigste. Chlodwig befahl, vom Brunnen zu den brennenden Gebäuden eine Löschkette zu bilden. Die Kannen und Bottiche wurden vom Beutehaufen genommen.


  Die Städter waren eifrig dabei, nachdem er ihnen erlaubt hatte, sich von dem Kleiderberg zu bedienen. Drohungen bewirkten, dass sich die Franken von Cambrai ebenfalls einreihten. Sie hatten Respekt vor dem König der Tournaier, den sie vor kurzem noch wie einen entfesselten Kriegsgott unter den Feinden wüten sahen. Mancher von ihnen verglich ihn mit seinem eigenen König und machte sich seine Gedanken.


  Der kräftige Wind war Vorbote eines Sommergewitters. Ein kurzer Regenschauer löschte die letzten Flammen. Die Franken begrüßten das Zucken der Blitze und das Grollen des Donners mit Freudengeschrei. Da oben schwang Donar seinen Hammer zu einem Siegesfeuerwerk und schickte ihnen seine polternden Grüße.


  Nun war es nicht mehr zu verhindern, dass auch die Tournaier sich über die Fässer und Krüge hermachten. Der Schankwirt warf sich Chlodwig zu Füßen und bat flehentlich, ihn nicht völlig zu ruinieren, nachdem er bereits sein Haus verloren hatte. Er erhielt die Zusage einer Entschädigung. Das sprach sich sogleich herum, und ein paar Augenblicke später sah sich der König von verzweifelten Bittstellern umringt. Auch der Besitzer der Geldtruhe, ein bärtiger Kaufmann, wich ihm nicht von der Seite und musste weggeprügelt werden.


  Chlodwig sammelte seine Leute.


  Ansoald und Ursio, die eigene Haufen geführt und tapfer gekämpft hatten, waren dabei an seiner Seite. Höchste Zeit war es, mit den noch einsatzfähigen Kämpfern den Palast und die Türme zu besetzen. Es waren kaum noch mehr als hundert.


  Jetzt zeigte sich, dass diese Franken als Eroberer noch Anfänger waren und nicht wussten, wie wichtig die Sicherung eines eingenommenen Ortes war. Nur die Älteren hatten unter Childerich einige Erfahrungen in der Kriegsführung und bei der Besetzung von Städten gewonnen. Die Jüngeren kannten nur eines: Überfall, Beute fassen und Rückzug. Sie waren denn auch diejenigen, die sich jetzt schnell und leichtsinnig betranken und für die dringend notwendigen Maßnahmen unbrauchbar wurden.


  Zum Glück drohte von dem geschlagenen Feind vorerst keine Gefahr mehr.


  Baddo war Chlodwig nicht gefolgt und gleich mit einem Trupp seiner Reiter zum Palast gestürmt. Mit dem gezogenen Schwert in der unverwundeten Linken war der Einäugige durch die verwüsteten, fluchtartig verlassenen Räume geeilt – in der Hoffnung, Syagrius doch noch hier vorzufinden. Vergebens natürlich.


  Von allen, die er befragte, bekam er die Antwort, die er schon kannte: Der Patricius sei geflohen. Das hatten bereits gefangene Hirten ausgesagt, die sich auf das Schlachtfeld verirrt hatten. Nun bestätigten es auch die Männer, die er am Südtor gefangen nahm und die dort die Wache gehabt hatten. Er bestieg einen Turm und sah noch in weiter Ferne, im Licht der sinkenden Sonne, die letzten Wagen der Fliehenden. Eine Verfolgung war jetzt vollkommen sinnlos.


  Vergebens suchte Baddo auch Scylla. Im Palast ließ er sich von einer verschreckten Kammerfrau die Räume zeigen, die die Griechin bewohnt hatte. Alles zeugte von hastigem Aufbruch. Die Frau wusste nur, dass das Ziel der Flucht ihrer Herrin – wie wohl auch das der meisten anderen – die Festung Paris war. Unnötig war es, noch das Haus in der Nähe des Palastes zu durchsuchen, das dem Ogulnius gehört und das seine mörderische Witwe geerbt hatte. Baddo ritt trotzdem hin und tat es, und es kostete ihn viel Überwindung, Chlodwigs Befehl nicht zu missachten und es nicht aus Enttäuschung in Brand zu setzen.


  Die Gesuchten waren ihm entkommen, aber er konnte dem König nun melden, dass keine unmittelbare Gefahr mehr bestand.


  Die Männer der Torwache, die ihn gut kannten und dem Sieger gefällig sein wollten, hatten ihm einen Mann gebracht, der als Schreiber der Magistrate diente und eine wichtige Aussage machen konnte. Von ihm erfuhr Baddo, dass der Legat Structus, der eigentliche Verlierer der Schlacht, vor seiner Flucht noch eiligst Briefe an die Befehlshaber der verschiedenen detachierten Truppenteile diktiert hatte – mit der Weisung, sich unverzüglich nach Westen in Marsch zu setzen. Ein vorausgegangener Befehl, sich mit den Verteidigern von Soissons zu vereinigen, war damit widerrufen worden. Die Männer der Torwache hatten die Boten noch abgehen sehen.


  »Das bedeutet, Syagrius gibt noch nicht auf«, sagte Chlodwig, als Baddo ihm dies alles gemeldet hatte. »Er wird weiterkämpfen.«


  »Ja, er wird alles an sich ziehen, was ihm geblieben ist. Mindestens drei, vier Manipel. Und er wird neue Truppen anwerben. Die aus Berny haben auch den Befehl erhalten, die Schatzkisten, die dort lagerten, nach Paris zu bringen.«


  »Können wir das nicht noch verhindern?«


  »Nein. Sie werden bestimmt sofort aufbrechen. Damit haben sie einen uneinholbaren Vorsprung.«


  »Er wird natürlich auch hier die ganze Schatzkammer ausgeräumt haben.«


  »Das nicht. Dazu musste alles zu schnell gehen. Ein Teil ist zurückgeblieben. Ich habe Wachen aufgestellt, damit sich niemand daran vergreift, ehe du eintriffst.«


  »Wenigstens einer, der weiß, worauf es ankommt.« Chlodwig deutete auf die mit einer schmutzigen, blutigen Binde umwickelte Hand des Einäugigen. »Eine ernste Verwundung?«


  »Nicht der Rede wert. Einen Becher kann ich noch halten, um auf unsern Sieg zu trinken.«


  »Dann tu das. Es ist genug da. Die Cambraier haben ein ganzes Weinlager ausgeräumt.«


  Chlodwig warf einen finsteren Blick hinüber zu Ragnachar und Richar, die ihre Leute zum Abmarsch sammelten. Noch immer befand er sich auf dem kleinen Platz an der Mauer und erteilte Befehle, um der größten Unordnung Herr zu werden.


  »Und das Schwert kann ich auch mit der Linken führen«, sagte Baddo, nachdem er eine halbe Kanne geleert hatte. »Wird ja nötig sein. Je schneller wir ihn verfolgen und wieder zum Kampf stellen, desto besser.«


  »Eine Schlacht wird er nicht mehr riskieren«, erwiderte Chlodwig. »Und Paris ist so gut wie uneinnehmbar. Das jedenfalls hat mein Vater immer gesagt.«


  »Du wirst sie doch nicht etwa davonkommen lassen!«, sagte Baddo heftig. »Diesen Schurken und seine Hure!«


  »Werde ich nicht. Aber das braucht Zeit. Du hast ja gesehen, dass wir alles allein machen müssen. Ragnachar und Chararich zählen von jetzt an nicht mehr.«


  »Wenn du Syagrius nicht fängst und tötest…«


  »Das weiß ich. Dann ist es ein unvollständiger Sieg. Aber ganz so eilig wie du habe ich es nicht. Der Kerl fährt noch früh genug zur Hel.«


  »Hoffen wir es.«


  »Darauf verlass dich. Ich hab ihm erklärt, im Fall seiner Niederlage alles – und dabei bleibt es. Ja, das Ganze! Vielleicht auch noch mehr!«, rief Chlodwig, wobei er plötzlich in einer freudigen Aufwallung den Kopf zurückwarf und die Fäuste ballte. »Heute ist jedenfalls ein Anfang gemacht! Ich spüre, heute geht etwas los, das erst enden wird, wenn etwas ganz Großes erreicht ist! Was es dann sein wird, weiß ich noch nicht. Jedenfalls werde ich endlich ein König sein, der diesen Namen verdient – ein richtiger König! Einer, der Städte besitzt, viele Städte mit den schönsten Palästen darin… der hin und her reist, von einer zur anderen, mit einem Hofstaat und großem Gefolge, und überall Recht spricht… einer, den die anderen Könige – sogar der Kaiser – fürchten und achten. Bis jetzt hat sich keiner um mich gekümmert… kein Vandale, kein Burgunder, kein Gote. Chlodwig? Wer soll das sein? Ah, Childerichs Sohn, dieser kleine Bandit, dieser Teufelsbraten. Und nun? Der Herrscher zwischen Somme und Seine… und bald auch zwischen Seine und Loire! Sie werden Gesandte schicken… mit Geschenken, mit Bündnisangeboten. Die Mächtigsten werden sich um meine Schwestern bewerben – wie gut, dass ich sie dafür aufgespart habe! Sie halten es zwar kaum noch aus und würden am liebsten einen Ansoald oder Rikulf nehmen, doch daraus wird nichts. Als Bruder muss man für seine Schwestern das Beste wollen… meinst du nicht auch?«


  »Mag sein«, sagte Baddo mit starrer Miene. »Ich hab keine Schwestern mehr, die ich verheiraten könnte.«


  In diesem Augenblick führte ein Knecht das Pferd des Königs heran, den kleinen Fuchs, an den er sich schon gewöhnt hatte und den er »Rufus« nannte. Chlodwig saß auf und ritt davon.


  Baddos Antwort hatte er nicht mehr gehört.


  Kapitel 5


  Als Chlodwig mit seinem Gefolge nun endlich in den Palast einzog, fand er ihn schon besetzt. Baddo hatte auf der Suche nach Syagrius und Scylla nur verschüchterte, unterwürfige Leute vorgefunden, vorwiegend zurückgelassene Sklaven. Die meisten Räume waren leer und verlassen gewesen.


  Inzwischen aber war Chararich mit seinen Tongerern eingefallen. Hunderte lagerten auf der breiten Freitreppe, die vom Palasthof ins Vestibül und die große Halle führte.


  Auch hier waren schon die meisten betrunken. Wie gewöhnlich hatten sie zuerst nach den Weinvorräten gesucht. Grölend luden sie die Stammesbrüder aus Tournai, die rasch an ihnen vorüber die Treppe hinaufstiegen, zu einem Trunk auf den gemeinsamen Sieg ein. Andere trieben Ochsen, Schafe und Schweine in den Palasthof und bereiteten das große Siegesmahl vor.


  Auch drinnen, in der Halle, auf den Treppen und Gängen wimmelte es von zottelköpfigen Tongerern. In alle Räume drangen sie ein und verwüsteten sie auf der Suche nach Brauchbarem. Aber auch für sie Unbrauchbares – etwa ein Rechenbrett oder eine Wasserorgel – entging nicht ihrer entfesselten Beutegier.


  Ein Diener lag in seinem Blut, er hatte den Schlüssel zu einer Truhe nicht schnell genug finden können. Einen anderen hatten sie, die Arme gebreitet wie bei einem Gekreuzigten, wütend an eine Tür genagelt, die sich nicht öffnen ließ.


  Irgendwo waren sie auf die Ausstattung der Komödiantentruppe des Patricius gestoßen. Mehrere torkelten ausgelassen mit den Masken der Tragöden und Komiker umher. Einer rempelte den ihm entgegeneilenden Chlodwig an. Der verstand keinen Spaß, stieß ihn heftig zurück.


  »Wo finde ich Chararich?«, fragte er scharf. »Wo steckt euer König? Antworte, Kerl!«


  Im selben Augenblick wurde er auf die Schreie aufmerksam, die von irgendwoher ertönten.


  Der Tongerer mit der grellbunten Komikermaske hob den Finger und deutete nach oben – in die Richtung, aus der die schrillen Töne kamen.


  »Er rammelt die Kaiserin!«, sagte er.


  Die anderen Maskierten brachen in wieherndes Gelächter aus.


  Chlodwig eilte, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und betrat den Raum, der bis vor wenigen Stunden die kleine Empfangshalle des Patricius war.


  Was für ein Anblick! Um die Polsterbank am Fenster ballte sich ein Knäuel von Tongerern. Ein zweites belagerte den Tisch, an dem der Patricius zu spielen pflegte.


  Über jedes Möbel war eine nackte Frau geworfen, eine ältere über den Tisch, eine jüngere über die Bank, und jeweils einer der fränkischen Hengste war über ihnen. Dahinter standen die Nächsten und öffneten schon ihre Gürtelschnallen. Die Jüngere war es, die sich noch ab und zu aufbäumte und schrie. Die Ältere war nicht mehr bei Bewusstsein. Ihr Kopf mit den grauen Strähnen fiel über die Tischkante herab, ihre mit Schnitten und Schrammen übersäten Glieder gehorchten keinem Willen mehr. Die Tongerer röhrten, johlten, feuerten einander an. Einige hatten den Wandschrank mit den Lärminstrumenten entdeckt und begleiteten das grausige Heldenstück mit Rasseln, Klappern und Trommeln.


  Chlodwig fand seinen Vetter Chararich in dem Haufen, der die Ältere marterte. Er packte ihn mit eisernem Griff und zog ihn hervor.


  »Was treibt ihr hier?«


  »Was wir hier treiben?«, rief der betrunkene König der Tongerer, wobei er sich entrüstet losmachte. »Siehst du das nicht? Hast du keine Augen im Kopf? Wir versetzen dem Römischen Reich den Todesstoß!«


  »Was sind das für Frauen?«


  »Vornehme. Sehr vornehme, Vetter! Die Alte behauptet, sie ist Kaiserin… oder war es. Die Junge ist ihre Tochter. Was sagst du dazu? Tun so, als gebe es noch ein Römisches Reich. Da fand ich, es ist höchste Zeit, dass wir Franken bei ihnen einmarschieren!«


  »Franken? Wohl eher Bestien und Ungeheuer. Wie habt ihr sie zugerichtet!«


  »Ihre eigene Schuld. Das passierte nur, weil sie sich nicht gleich ergaben. Aber du siehst ja, nach kurzer Belagerung machten sie ihre Tore weit auf.«


  »Umbringen werdet ihr sie!«


  »Na, das wollen wir ja. Das ist unsere edle Absicht, Vetter. Wer einer den tödlichen Stoß versetzt, bekommt von mir einen byzantinischen Goldsolidus. Den habe ich als Preis ausgelobt. Vielleicht schafft es Bladast mit seiner Riesenkeule. Sieh mal, der nimmt sich gerade die Junge vor. Das Tor ist zu eng für ihn, da muss er noch ein Stück Mauer wegreißen. Ein blutiges Unterfangen, aber er schafft es. Vorwärts, Bladast! Hinein in die feindliche Festung! Nieder mit Rom!«


  »König!«, schrie einer. »Die Alte ist fertig. Gib ihr den Rest!«


  »Was? Schon fertig?«, rief der Vogelkopf. »Aber es ist doch kaum eine halbe Hundertschaft durch.«


  »Sie ist gleich hin. Es ist dein Vorrecht. Gib ihr den Rest!«


  »Diese Burschen sind schlau«, sagte Chararich grinsend, wieder an Chlodwig gewandt. »Von wegen Vorrecht. Die haben keine Lust mehr auf die Alte. Nicht mal ein byzantinischer Goldsolidus reizt sie dazu. Gut, dann behalte ich ihn, ist mir recht. Aber ich hab auch keine Lust mehr. Ich stoße ihr einfach das Schwert hinein, und der Sieg ist unser. Weg da, macht Platz!«


  Er zog das Kurzschwert, den Sax, aus der Scheide, die ihm am Gürtel hing, zielte auf die blutige Mitte zwischen den weit gespreizten Schenkeln und wollte das Opfer durchbohren.


  Chlodwig packte ihn an seinem dünnen Zopf und riss ihn zurück.


  »Mir wäre lieber gewesen, Vetter, du hättest heute dein Schwert woanders gebraucht!«, sagte er so laut, dass seine Stimme den Lärm übertönte. »Mit Hilfe der Götter konnten wir aber die Schlacht allein gewinnen. Es war nicht mehr wichtig, dass unsere Reserve kein Frankenheer, sondern eine Viehherde ist!«


  Einige Tongerer heulten auf, und Chararich riss sich abermals los. Eine Strähne seines schütteren Haars blieb in Chlodwigs Hand zurück.


  »Was hast du gesagt? Eine Viehherde?«


  »Nein. Vieh ist geschmeichelt. Eine Hundemeute! Feige Hunde, die bewaffnete Männer fürchten, aber über wehrlose Frauen herfallen!«


  »Das wirst du büßen!«


  Diesmal konnte Chlodwig die Axt im Gürtel lassen. Baddo und Ansoald, die gleich nach ihm eingetreten waren, packten Chararich links und rechts und zerrten ihn unerbittlich zum Ausgang.


  Der König der Tongerer fuchtelte mit dem Schwert und stieß Drohungen aus. Doch keiner seiner Leute kam ihm zu Hilfe. Die Tongerer sahen sich plötzlich in der Minderzahl, umstellt von den hundert verlässlichen Männern, die Chlodwigs Gefolge bildeten. Die finster starrenden Stammesgenossen herauszufordern wagten sie nicht, und so trollten sie sich unter Protestgemurmel. Aber einige senkten auch die Köpfe. Sie begriffen wohl, dass sie mit dem, was sie hier hinterließen, wenig Ehre einlegen konnten.

  



  ***

  



  Die beiden Opfer starben noch in derselben Nacht.


  Die Ältere war jene vornehme römische Emigrantin gewesen, die ihre Herkunft auf den Kaiser Alexander Severus und seine Gemahlin, die Kaiserin mit dem langen, pompösen Namen, zurückführte.


  Mit einer verzweifelten Lüge hatte sie ihre Tochter retten wollen. Eine alte Dienerin erzählte es Sunna, die bereits kurz nach Chlodwig im Palast eintraf und mit anderen Frauen in der großen Halle ein behelfsmäßiges Hospital einrichtete.


  Dorthin brachte man die beiden schwerverletzten, geschändeten Frauen. Die Jüngere, fast ein Kind, konnte noch stockend reden und sagte, vergebens habe ihre Mutter versucht, einen Wagen zur Flucht zu bekommen. Ihre Mittel hätten längst nicht mehr gereicht, um den geforderten hohen Preis zu zahlen. Auch Frau Titia, die Gemahlin des Patricius, sei nicht bereit gewesen, die beiden in ihrer Wagenkolonne mitzunehmen, weil sie nicht genug bezahlen konnten.


  »Da riegelten sie sich in ihrem Zimmer ein«, berichtete Sunna später, als Chlodwig sich nach der vermeintlichen Kaiserin und ihrer Tochter erkundigte. »Sie zitterten vor Angst und erwarteten die Franken. Die Leute meines Onkels – die Götter mögen ihn strafen – schlugen die Tür ein. Gleich stürzten sie sich auf das Gepäck, das noch zur Abreise bereitstand. Sie durchwühlten alles… die Kisten, die Säcke. Dabei fiel einem das junge Mädchen auf. Er machte sich an sie heran, doch die Mutter trat dazwischen. In ihrer Not hielt sie ihm eine heftige Rede. Sie sagte, er dürfe das Mädchen nicht anrühren, sie sei Abkömmling eines römischen Kaiserpaars und zur Heirat mit einem germanischen Fürsten bestimmt. Und sie zeigte ihm einen Anhänger mit dem Bild ihrer Ahnfrau und wiederholte immer wieder, diese sei eine Kaiserin gewesen. Die Männer konnten nicht Latein, nur das Wort Kaiserin – imperatrix – verstanden sie. Sie meldeten alles dem Chararich und führten die Dame mit ihrer Tochter zu ihm. Er fragte sie, ob sie tatsächlich eine Kaiserin sei, wie es ihm seine Leute gemeldet hätten. Da dachte sie, das ist die Rettung, und sagte, jaja, sie sei eine Kaiserin. Die Witwe von Julius Nepos, dem vorletzten Kaiser in Rom. Doch auf einmal…«


  »Auf einmal packte ihn die Lust, es mal einer Kaiserin zu besorgen«, sagte Chlodwig und lachte verächtlich auf. »Und jetzt hält er sich und seine Bande für Römerbezwinger. Draußen sitzt er am Feuer und rühmt sich. Dabei weiß er noch nicht, was dieser Tag ihm wirklich gebracht hat.«


  »Was meinst du damit?«


  Chlodwig kniff die Augen zusammen, bekam den Wolfsblick und sagte: »Der teuerste Tag seines Lebens war das.«


  Kapitel 6


  Bis in den Morgen feierten die Franken den Sieg. Gegen Abend machten sie weiter, und so ging es Nacht für Nacht.


  Das große Fressen und Saufen auf dem Palasthof wollte kein Ende nehmen. Bald türmten sich Berge abgenagter Knochen. Bei jedem Schritt stieß der Fuß an Trümmer von Fässern, an Scherben zerbrochener Krüge und Becher.


  Doch immer wieder trieben die Knechte Tiere heran, die auf der Stelle geschlachtet und auf Spieße gesteckt wurden. Immer neue Weinfässer wurden herbeigerollt. Wer sich überfraß, wankte beiseite, entleerte sich und schaffte Platz. Wer seinen Rausch ausschlafen musste, tat dies irgendwo unter den Arkaden ringsum oder in einem der Nebenhöfe und weitläufigen Palastgärten. Danach fand er sich wieder ein, um weiterzufeiern. Das Septemberwetter war freundlich, auch die Nächte waren noch mild.


  Allmählich kroch alles aus den Ritzen, was sich erst einmal vor den einrückenden Barbaren versteckt hatte.


  Schauspieler, Gaukler und Musikanten, die der geflohene Patricius beschäftigt und natürlich zurückgelassen hatte, machten den Anfang und unterhielten die neuen Herren mit ihren Künsten. In Ragnachar fanden sie einen honorigen Gönner. Der dicke König von Cambrai hatte Kunstverstand und wurde nicht müde, Flötenspielern, Sängern und Seiltänzern zu applaudieren. Sein Vertrauter, der ältliche Lockenkopf, wich dabei nicht von seiner Seite und gab den Zeremonienmeister. Die Haarpracht durch einen Goldreif gebändigt, trippelte er im kurzen Griechengewand umher und sorgte dafür, dass die Vorstellung weiterging. Einmal allerdings verschwand er und verursachte damit beträchtliche Aufregung.


  Es geschah gleich in der ersten Nacht. Ragnachar hockte im Palasthof an einem der Feuer und war über dem monotonen Gesang seiner Leute ein bisschen eingenickt, als er plötzlich erwachte und seinen Farro vermisste. Er erschrak und hatte auch gleich einen Verdacht. Zwei Männern, denen er vertraute, erteilte er aufgeregt stotternd einen Erkundungsauftrag. Erst nach geraumer Zeit, weit nach Mitternacht, kehrten sie zurück und berichteten, was er befürchtet hatte. In einem der Gärten hatten sie Farro aufgespürt, in einem kleinen römischen Rundtempel. Dort vergnügte er sich mit einem Komödianten.


  Der dicke König raste vor Eifersucht. Er beschloss, den Frevel zu ahnden. Seine Spione hatten sich den Ausspionierten auftragsgemäß nicht bemerkbar gemacht. Er setzte sich an die Spitze eines Trupps, der sich in der Dunkelheit anschlich und den Tempel umstellte. Die beiden Frevler wurden überrascht und herausgetrieben. Sie waren unbewaffnet und völlig nackt.


  Ragnachar ließ Fackelträger kommen, hielt über die beiden Gericht und verurteilte sie zu je fünfzig Hieben. Dazu schnitt er eine Gerte vom nächsten Strauch und zählte den beiden die fünfzig gleich selbst auf die Hinterbacken.


  Anfangs schlug er erbarmungslos zu. Doch dann wurden die Hiebe schwächer. Schließlich waren sie nur noch ein sanftes Streicheln. Sein Zorn verflüchtigte sich mit jedem Schlag und wich nach und nach einer angenehmen Erregung. Alle drei – der Vollstrecker und die Gezüchtigten – wetteiferten in lustvollem Stöhnen.


  Am Ende kniete der Merowinger nieder, küsste den geschundenen Körperteil und wischte mit seinem langen Haar das Blut ab. Dann schickte er alle Zuschauer fort und zog sich mit seinem Farro und dem Mimen, der Apollodoros hieß, für den Rest der Nacht in den Tempel zurück. Er nannte den neuen Freund seinen »A-A-Apollo«.


  Als man Chlodwig von dem nächtlichen Sturm auf das römische Gartenhäuschen berichtete, lachte er grimmig auf und sagte: »Was mein Vetter erobert hat, mag er behalten. Man soll den Tempel niederreißen und die Steine nach Cambrai bringen.«


  Er bestand aber nicht auf der Ausführung des Befehls und vergaß ihn. Er hatte jetzt anderes im Kopf.

  



  ***

  



  An diesem ersten Morgen nach der Einnahme von Soissons erschien im Palast eine Abordnung der Kurialen, des städtischen Senats, und bat, von den Königen der Franken empfangen zu werden.


  Die fünf würdigen Herren in Amtstracht waren zwar auf manches gefasst, doch kaum auf einen Empfang im Pferdestall. Sie rafften ihre kostbaren Gewänder, übersprangen Jauchepfützen und Haufen von Pferdemist und wurden schließlich an einen langen Kerl im schmutzigen Kittel gewiesen. Dessen Gesicht war kaum zu erkennen. Er hatte einem Pferd das Maul auseinandergezerrt und seinen Kopf fast hineingesteckt, um die Zähne zu zählen.


  Seit dem Morgengrauen war Chlodwig auf den Beinen und inspizierte sein neues Besitztum. Bei den Ställen angekommen, begutachtete er die Tiere, die der Patricius zurückgelassen hatte. Er war unzufrieden. Fast alle waren alt und hatten Schäden und Krankheiten.


  Seine Laune besserte sich nicht, als der Sprecher der Kurialen, ein vornehmer Greis, ihm mit seinem Stock an die Wade klopfte, damit er aufmerksam wurde, und ihn fragte, wo man hier die drei reges Francorum finde. Denn offenbar hielt er ihn für einen Pferdeknecht.


  Chlodwig fuhr heftig herum, starrte ihn an, als ob er ihn fressen wollte, und brüllte, er stehe vor seinem König, und zwar vor dem einzigen. Einen anderen gebe es nicht, und nur von ihm werde er Befehle empfangen. Der zu Tode erschrockene Würdenträger musste gestützt werden und murmelte mit schwacher Stimme eine Entschuldigung.


  Aber Chlodwig war nicht beleidigt. Er hatte die Abordnung ja schon erwartet. Nichts war ihm jetzt wichtiger, als mit seinen neuen Untertanen ins Einvernehmen zu kommen.


  Nach dem harschen Empfang gab er sich umgänglich. Er stapfte voraus und führte die eingeschüchterten Herren in die kleine Empfangshalle, wo inzwischen die Spuren der Schändlichkeiten vom Vortag beseitigt waren. Er ließ sogar Wein bringen. Lässig, die Beine in den verdreckten Stiefeln von sich gestreckt, räkelte er sich in dem Armstuhl des Patricius. Die Herren durften sich im Halbkreis vor ihm aufstellen und einen Becher auf den Sieg der fränkischen Waffen leeren.


  Sie begannen dann in gesetzten Worten mit der vorbereiteten Anrede. Baten um Schonung der Stadtbevölkerung, deren unbedingte Loyalität sie versicherten. Sprachen schmeichlerisch von ihrer Erleichterung darüber, dass sie das drückende Regime des Tyrannen Syagrius los waren. Ihre Hoffnung auf den Erlass einer Kontribution erfüllte sich allerdings nicht.


  Chlodwig bedauerte zwar, dass »einige Franken« gegen seinen Befehl gleich geplündert hatten, fügte jedoch hinzu, siegreiches Kriegsvolk habe nun einmal ein Recht auf Belohnung. Und da der Geflohene ihm eine vollkommen leere Schatzkammer hinterlassen habe (dies log er), müsse die Stadt für alles aufkommen.


  Nichts half der jammervolle Hinweis der Kurialen auf die bereits an den Patricius entrichtete capitatio und iugatio, die jährliche Grund- und Kopfsteuer, zuzüglich aller möglichen Sonderabgaben. Chlodwig ließ Bobo kommen, ernannte ihn in Gegenwart der Magistrate zum maior domus, zum Vorsteher der königlichen Haushaltung, und wies die Besucher an, ihm die Steuerlisten zu übergeben.


  Außerdem befahl er anstelle von Plünderungen Hausbesuche in geordneter Weise, um den Bürgern Gelegenheit zu geben, »den Befreiern ihre Dankbarkeit zu beweisen«. Zum Kommissar für dieses Unternehmen ernannte er Droc.


  Gegen pünktliche Erfüllung aller Auflagen versprach er der galloromanischen Stadtbevölkerung Ordnung und Sicherheit sowie keine Einmischung in den Ablauf ihres täglichen Lebens, den Dienst an ihrem Gott oder ihren Göttern, den Gang der Geschäfte, das Walten der Justiz. Und wenn jemandem durch einen Franken Unrecht geschehe, erklärte er, dürfe der sich bei ihm persönlich beschweren.


  Letzteres sollte er bald bereuen.


  Hausbesuche »in geordneter Weise« waren auch bei seinen Franken von Tournai vollkommen unüblich. So ging es denn meist nach der Gewohnheit. Wer seinen »Befreiern« nicht schnell genug die Tür öffnete, fand sie im nächsten Augenblick in Trümmern. Wer nicht freigebig genug seinen »Dank« abstattete, wurde zusammengeschlagen. Zwar mühte sich der grundehrliche, seiner Strenge wegen geachtete und gefürchtete Droc, die schlimmsten Gewalttaten zu verhindern. Doch er konnte nicht überall sein.


  Bald drängten sich ganze Familien von Beschwerdeführern und Bittstellern auf den Treppen und in den Gängen des Palastes. Die Wachen konnten sie kaum zurückhalten.


  Besonders ärgerlich war, dass oft auch die Anführer seiner Gefolgschaft Chlodwigs Ermahnungen und Befehle missachteten.


  Der kleine Ursio konnte sich nicht beherrschen und gab seiner Lust an grausamen Späßen nach. Lautstark protestierte die rundliche Wirtin einer Popina, als er mit seinen Leuten in ihr Lokal kam und gleich befahl, ihre schönen, blankgescheuerten, längs der Wände aufgehängten Tiegel, Pfannen und Kasserollen in einem Sack zu verstauen.


  Anfangs kümmerte er sich nicht um ihr Geschrei. Aus einem Trog mit Eiern nahm er sich eines, schlug es auf, trank es aus. Auf dem Herd kochten Würste in einem Kessel, und er spießte eine auf seinen Dolch und verzehrte sie.


  Die drei anderen folgten seinem Beispiel. Schließlich schulterte einer den Sack. Aber die Wirtin nahm ein Messer, schlitzte ihn auf, und sein Inhalt polterte zu Boden.


  Da hatte Ursio einen seiner gefürchteten Einfälle. Er gab den dreien ein Zeichen. Im Nu hoben sie der Frau die Röcke auf und banden sie über ihrem Kopf zusammen. Dann stießen sie die Beleibte mit dem nackten Hintern erst in den Eiertrog und danach in den Kessel mit der kochenden Wurstbrühe. Johlend sammelten sie ihre Beute auf und verschwanden. Und ließen die Kreischende auf dem Feuer sitzen, bis ihr Leute von der Straße zu Hilfe eilten.


  Der Wirt, ihr Ehemann, kam kurz darauf von einem Marktgang nach Hause. Er eilte sogleich in den Palast, drang zum König vor, führte zungenfertig Beschwerde. Verlangte Entschädigung für die hundert zerdrückten Eier und den verbrannten Hintern seiner Frau. Außerdem seien, weil seine Frau in ihrer Not einer Darmschwäche nachgegeben habe, fünfundzwanzig fette Kochwürste ungenießbar geworden.


  Chlodwig ließ die Beschwerde gelten. Er entschädigte den Mann mit einer Handvoll von den Silbermünzen, die er vorsorglich neben sich aufgehäuft hatte. Auch das Kochgerät gab er zurück.


  Später nahm er sich Ursio vor. Er knuffte und schüttelte ihn, nannte ihn einen »bösartigen Zwerg« und den »Bastard eines verdammten Rheinfranken«. Im ersten Zorn wollte er ihn sogar zu seinen Verwandten, »diesen Grasfressern«, zurückschicken.


  Aber noch rechtzeitig erinnerte er sich daran, dass er den Freund seiner Kindheit nicht entbehren konnte. Gerade jetzt konnte er auf keinen verzichten, dessen Treue und Anhänglichkeit so viele Jahre erprobt war. So entschied er sich anders und beschloss, ihm ein Amt zu geben, ein richtiges Hofamt mit ernsten Pflichten. Das würde seinen Übermut zügeln.


  Er ernannte Ursio zum senescalcus, zum »ältesten Dienstmann«, zuständig für die königliche Küche und die Versorgung des Hofes mit Nahrungsmitteln.


  »Und wehe dir, wenn mal nichts auf den Tisch kommt!«, drohte Chlodwig. »Dann lass ich dich hängen! So wirst du lernen, sparsam mit Eiern umzugehen und keine Würste mehr zu verderben! Und dass man den Arsch einer guten Köchin in Ehren hält!«


  Damit knuffte er Ursio ein letztes Mal, und der knuffte zurück, und sie lachten schallend.


  Auch Ansoald lieferte einen Grund zur Beschwerde. Und auch er kam infolgedessen zu einem Amt.


  Aufgeregt erschien ein Kaufmann vor Chlodwig, schwenkte ein blutbeflecktes Laken und klagte, dies sei das Jungfernblut seiner Tochter. Ein Franke habe das Mädchen geschändet, ein hübscher Kerl, aber dreist und gewissenlos.


  Die Beschreibung passte auf Ansoald. Der habe, sagte der Kaufmann, mit ein paar anderen vor seiner Haustür gestanden und mit Keulenschlägen Einlass begehrt. Es sei ihm gleich aufgetan worden, und er, der Hausherr, habe ihn als Vertreter der Siegermacht höflich empfangen und sogar mit Wein bewirtet. Dann seien sie alle in sein Warenlager im Keller hinuntergestiegen, wo sich die Franken gleich die schönsten und teuersten orientalischen Stoffe ausgesucht hätten.


  Ihr Anführer aber, der Bezeichnete, sei auf einmal verschwunden gewesen. Und man habe ihn dann in flagranti crimine in der Kammer der Tochter gefunden, wozu es mehrere Zeugen gebe. So sei doppelter Schaden entstanden. Der eine ein unersetzlicher, wie das blutige Laken beweise. Der andere – der Verlust der Ware und der Ruin des Geschäfts – durch einen gnädigen Spruch des Königs bezüglich der Rückstellung des beschlagnahmten Gutes immerhin abwendbar.


  Der Kaufmann warf sich zu Boden und barmte, er werde sich nicht eher wieder erheben, als ihm für die ihm angetane Schmach eine solche Abfindung zuerkannt werde.


  »Du wirst schon aufstehen!«, sagte Chlodwig und zog ihn so heftig am Bart, dass er schnell wieder auf die Beine sprang. Dann ließ er ihn von zwei Männern seines Gefolges hinauswerfen.


  »An seiner Lügengeschichte stimmt jedenfalls eines«, meinte er, als Ansoald später vor ihm erschien. »Du hast dich mit seiner Tochter im Bett gewälzt. Erfüllst du so meinen Auftrag?«


  »Warum bist du auf einmal so kleinlich?«, erwiderte Ansoald lächelnd. »So etwas hat dich doch früher nicht aufgeregt. Es ist ja auch nichts weiter passiert, die Weiber haben mit mir ihren Spaß. Wer weiß, was für Blut an dem Laken klebte, jedenfalls war es nicht ihres. Die hatte Erfahrung.«


  »Das ist mir klar. Aber du hast nicht auf meine Frage geantwortet.«


  »Ich verstehe nicht, Chlodwig, was soll das alles…«


  »Du wirst mich von jetzt an mit ›König‹ anreden!«, fuhr Chlodwig ihm scharf ins Wort. »Und nun will ich wissen, warum du dich mit Weibern vergnügst, statt meinen Auftrag zu erfüllen! Warum du so leichtfertig meinen Ruf als gerechter Herrscher aufs Spiel setzt, der Willkür und Nötigung nicht duldet!«


  Ansoald lächelte unsicher, als könnte er nicht glauben, was er da hörte.


  »Nötigung? Also weißt du, Chlodwig… Verzeihung, König!«, berichtigte er sich seufzend, weil Chlodwig ihn unverwandt anstarrte und keine Miene verzog. »Wenn du erlaubst, die Sache war so. Es stimmt, dass der Kaufmann Wein anbot. Es war ein besonders süßer Wein, der einem feurig in die Glieder fuhr. Der schmeckte mir, ich trank mehrere Becher. Dann wollten wir alle in den Keller hinunter. Um seine ›Geschenke für den König der Franken, unseren Befreier‹ auszusuchen, wie er selbst sagte… dieser Heuchler, dieser Gauner, dieser Zuhälter seiner eigenen Tochter! Jedenfalls wischte die plötzlich an mir vorbei… keine Ahnung, wo sie auf einmal herkam. Eine Duftwolke, dass ich beinahe umsank. Ein Schleiergewand, das nichts versteckte. Und Äpfel hingen bei der am Baum – zum Anbeißen! Ich konnte nicht anders… es war Nötigung, aber von ihrer Seite! Wir wechselten ein paar Worte, und schon zog sie mich in ihre Kammer. Und wie wir gerade zugange sind, stürzt auf einmal der Alte herein… macht einen Wirbel… hat auch schon ein paar Nachbarn als Zeugen… Da wusste ich gleich: Jetzt beschwert er sich. Weil du ja voreilig versprochen hattest…«


  »Voreilig?«, unterbrach ihn der König. »Darüber steht dir kein Urteil zu. Voreilig wäre ich aber fast in einer anderen Angelegenheit gewesen. Ich wollte dich zum Marschalk befördern. Außerdem wollte ich dich nach Tournai schicken, um meine Mutter und meine Schwestern zu holen. Einer, der sich besäuft und in jede Falle tappt, ist dazu aber ungeeignet.«


  »Ich habe dir immer treu gedient«, sagte Ansoald heftig. »Einen Fehler könntest du wohl verzeihen!«


  »Das tue ich ja. Ich gebe dir einen anderen Posten. Du wirst scancio.«


  »Was ist das?«


  »Mundschenk.«


  »Du willst mir zumuten…?«


  »Das ist eine hohe Stellung! Ein Ehrenamt! Bei den Goten gehört der Schenk zu den engsten Vertrauten des Königs. Das erzählte mir jedenfalls der Sänger, der uns kürzlich besuchte. Nun haben wir endlich ein richtiges Königreich. Also brauchen wir auch einen Schenken.«


  »Aber warum soll gerade ich…?«


  »Bist du dir etwa zu schade dazu, deinem König bei Tisch den Becher zu reichen? Du halber Franke, Sohn eines Galliers! Keine Sorge, ich trinke nicht viel, also gibt es nicht viel zu tun für dich. Du selbst wirst von jetzt an natürlich auch nicht viel trinken, denn ein betrunkener Schenk ist ein Ärgernis. Siehst du, und so bewahre ich dich vor weiterem Ungemach. Du wirst nun die meiste Zeit in meiner Nähe sein. Schön gerade wirst du neben mir stehen, und man wird deine hübsche Nase und deine aufrechte Haltung bewundern. Natürlich bist du dafür verantwortlich, dass auch alle anderen versorgt werden… mit Wein, Bier, Mulsum. Die brauchst du aber nicht selbst zu bedienen.«


  »Und weiter habe ich nichts zu tun?«


  »Du sitzt mit im Rat, du hast Verantwortung. Wenn ich mit dir zufrieden bin, bekommst du von Zeit zu Zeit Sonderaufgaben. Ich werde dich als Gesandten zu anderen Königen schicken.«


  »Und wer soll nun Audofleda aus Tournai holen?«


  »Einer, auf den Verlass ist. Bobo vielleicht. Bei der Gelegenheit kann er sich gleich ein bisschen im Lande umsehen und die Steuerlisten überprüfen.«


  »Ihn hast du zum Majordomus gemacht!«, sagte Ansoald mit bitterer Betonung. »Er ist es, der dein Vertrauen genießt. Dabei bestiehlt er dich, wo er kann!«


  »Er bestiehlt mich?«


  »Als ob du nicht wüsstest, wie er sich heimlich bereichert! Aber seinen neuesten Trick kennst du noch nicht. Als wir von Haus zu Haus gingen, um die Geschenke einzusammeln, ließ man uns nicht überall ein. An manche Haustüren ist ein ›B‹ gemalt, und das bedeutet: Hier war schon Herr Bobo! Der Hausherr steht unter seinem Schutz! Er ließ auch bei jedem ein paar Leute als Wache zurück. Nun, was sagst du dazu? Es sind die Häuser der Reichsten, der Vornehmsten! Bei denen sahnt er persönlich ab!«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Chlodwig, bemüht, seinen Unmut zu verbergen. »Eine Maßnahme, die wir gemeinsam besprochen haben. Um die wichtigsten Männer zu schützen. Wir dürfen sie nicht verärgern, wir brauchen sie. Wenn man sie übermäßig ausplündert…«


  »Und du meinst, Bobo wird das nicht tun?«


  »Ich vertraue ihm. Das muss dir genügen.«


  »Verstehe!«, sagte Ansoald beleidigt. »Und ich vermute, dass du ihn auch noch mehr auszeichnen wirst. Gibst du ihm Albofleda zur Frau? Er macht sich Hoffnungen auf sie.«


  »Davon weiß ich nichts«, erwiderte Chlodwig. »Über meine Schwestern macht euch nur keine Gedanken mehr. Die wird keiner von euch bekommen.«


  »Dann darf ich wohl endlich gehen.«


  »Darfst du. Aber vorher walte noch deines Amtes. Bringe mir eine Kanne mit Bier!«


  Ansoald seufzte vernehmlich, gehorchte aber und ging hinaus. Er kehrte mit einer hölzernen Kanne zurück und knallte sie auf den Tisch.


  »Ist das Bier gut?«, fragte Chlodwig. »Ist es nicht sauer?«


  »Ich habe es nicht gekostet.«


  »Dann tu es!«


  Ansoald seufzte abermals, nahm die Kanne, nippte, verzog das Gesicht, als habe er Essig getrunken, und sagte: »Es ist ganz gewöhnliches Gerstenbier. Was sonst?«


  »Du siehst aus, als hättest du Gift geschluckt.«


  »Gift? Wieso Gift?«


  »Es könnte hier Leute geben, die es auf mich abgesehen haben. Mir scheint, du bist etwas blass geworden. Ich werde noch einen Augenblick warten und erst ein paar Zwiebeln essen. Wenn du dann immer noch aufrecht neben mir stehst, ist nichts zu befürchten.«


  Ansoald biss sich auf die Lippen, schluckte seine Entrüstung hinunter.


  Chlodwig holte aus der Tasche seines Kittels die Zwiebeln hervor, nahm den Dolch vom Gürtel, schälte die Knollen, zerschnitt sie und verzehrte sie gemächlich.


  Dem frisch ernannten Schenken brach der Schweiß aus. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Er schwankte sogar ein bisschen.


  Chlodwig blickte auf.


  »Nun?«


  »Was?«


  »Es wirkt doch nicht etwa?«


  »Was wirkt?«


  »Das Gift.«


  »Mir geht es glänzend.«


  »Tatsächlich?


  »Tatsächlich!«


  »Dann trinke ich jetzt auf deine Gesundheit«, sagte der König und nahm einen Schluck aus der Kanne. »Nun also kennst du deine Pflichten. Du siehst, dein neues Amt ist nicht ungefährlich. Nichts für Leichtsinnige und Unvorsichtige. Du trägst jetzt eine große Verantwortung, auch für dich selbst. Ich habe Vertrauen zu dir, enttäusche mich nicht.«


  Er trank noch einen Schluck und fügte lachend hinzu: »Du wirst doch nicht vor meinen Augen sterben wollen. Es täte mir wirklich leid um einen so guten, teuren Freund!«


  Kapitel 7


  Später stieg Chlodwig mit Bobo hinab in die Schatzkammer.


  Der Palast von Soissons war in der frühen Römerzeit ein Castrum gewesen, eines der größten Militärlager im Norden Galliens. Der Keller unter dem Prätorium, dem Sitz des Legaten, diente damals vor allem als Kerker, und ganze Generationen aufsässiger Gallier und Germanen waren dort umgekommen.


  Später war nach und nach an Stelle des alten Prätoriums die prachtvolle Palastanlage entstanden. Die unterirdischen Räume blieben dabei so gut wie unverändert, doch nutzte man sie nicht mehr als Gefängnis, Folter- und Hinrichtungsstätte. In den niedrigen, feuchten Kammern, hinter den dicken, eisenbeschlagenen Türen wurden nun Schätze aufbewahrt, die die Provinzstatthalter aus dem Lande herauspressten.


  Besonders vermehrt hatte sich die Anzahl der Truhen mit den schweren Vorhängeschlössern, seit vor fünfundzwanzig Jahren der gallische Heermeister Aegidius mit Rom gebrochen hatte und dem dortigen Fiskus nichts mehr schuldete. Sein Sohn, der verschwenderische Syagrius, hatte das meiste zwar verbraucht. Doch nach seiner überstürzten Flucht waren immerhin noch zwölf Truhen vorhanden, die meisten gefüllt mit gemünztem Gold und Silber. Das war nach der Aussage eines Wachmanns, der in der Festung geblieben war, knapp die Hälfte des gallorömischen »Reichsschatzes«.


  Gleich nach seiner Ankunft im Palast war Chlodwig in die düsteren Gewölbe hinabgestiegen. Er schickte nach seinen Schmieden und wich die halbe Nacht nicht, während sie Schlösser und Ketten sprengten.


  Was er vorfand, war zwar nicht ganz so viel wie erwartet, doch es befriedigte ihn. Sofort und noch vor Sonnenaufgang ließ er an Türen und Truhen neue Schlösser anbringen. Die Schlüssel verwahrte er selbst.


  Als seine königlichen Vettern am nächsten Tag, nachdem sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten, Zugang zu den unterirdischen Kammern verlangten, hielt er sie hin und verwies auf die allgemeine Beuteteilung. Wenn alles zusammengetragen sei, würden auch sie von dem Schatz des Syagrius ihren Anteil erhalten.


  Sie waren damit nicht zufrieden, drängten stärker und protestierten. Da klopfte er nur auf die Axt an seinem Gürtel und ließ sie stehen.


  Bobo, sein gerade ernannter Majordomus, war der Erste, den er mit hinunternahm. Er schloss eine der Kammern auf und öffnete auch eine Truhe. Im Licht der Fackel, die Bobo hielt, schimmerte das edle Metall.


  »Wie ich höre, bestiehlst du mich«, sagte Chlodwig. »Aber das ist mir natürlich nicht neu. Ich weiß ja, wie scharf du auf Gold und Besitz bist. So will ich dir Gelegenheit geben, dich auf anständige Weise zu bereichern. Gib mir die Fackel und greif da hinein. Nimm dir davon, soviel du willst. Und wenn du es forttragen kannst, gehört es dir.«


  Der dicke Jüngling erschrak und stotterte: »Aber Chlodwig, wie käme ich denn… ich…«


  »Nenne mich ›König‹! Versuche nicht, mich zu belügen, und tu, was ich sage. Außerdem werde ich dir noch zwei, drei große Güter schenken. Die alten Besitzer sind geflohen. Ihre Rückkehr ist nicht zu befürchten. Du kannst dir aussuchen, welche du haben willst.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll… König. Aber es ist Verleumdung, dass ich…«


  »Worauf wartest du noch? Auch Zeit ist kostbar. Greif zu!«


  Bobo nahm seinen ledernen Beutel vom Gürtel, der ein beträchtliches Fassungsvermögen hatte.


  Erst zögerte er und blieb misstrauisch. Dann aber, weil Chlodwig ihn unentwegt drängte, wurde er mutiger und bediente sich. Obwohl er sich unbehaglich fühlte, siegte die Gier. Dabei griff er nicht wahllos zu. Mit flinken, geübten Fingern suchte er nach älteren Münzen aus der Zeit der Kaiser Theodosius und Honorius, von denen er wusste, dass ihr Gehalt an edlem Metall der höchste war. Klirrend verschwanden sie in seinem Beutel.


  Als der nichts mehr fasste, forderte der König Bobo auf, sich auch noch die Taschen zu füllen. Lächelnd, mit kaltem Wolfsblick beobachtete er, wie sein dicker Gefolgsmann dabei immer unförmiger wurde. Bevor die Taschen an Bobos Mantel und Kittel platzten, verschloss er die Truhe.


  »Zufrieden?«


  Bobo erschrak erneut und stammelte: »Ich habe… habe nur deinen Befehl erfüllt. Ich wollte das Geld nicht. Dein Wunsch war es, nicht meiner.«


  »Willst du damit sagen, du hättest das nicht nötig?«


  »Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen…«


  »Du hattest schon bessere Ideen. Um dir zuverlässige Einnahmen zu sichern.«


  »Was meinst du?«


  »Das ›B‹ an gewissen Häusern. Eine Abgabe für besonderen Schutz. Nicht übel.«


  »Ich versichere dir, Chlodwig…«


  »Nenne mich König!«


  »Ich versichere dir, König«, sagte Bobo, dem trotz der unterirdischen Kühle der Schweiß ausbrach, »dass ich dabei nur an dich dachte. Ja, ich dachte nur an dein Wohl! Ich suchte nach einem Mittel, um deine Herrschaft hier in der Stadt zu sichern.«


  »Das erkläre mir«, sagte Chlodwig.


  Er steckte die Fackel in eine Halterung neben der Tür und ließ sich, die Beine angezogen, auf der Truhe nieder.


  »Los, rede. Ich möchte erfahren, wie du das anstellst… aus einem Betrug eine Wohltat zu machen.«


  »Es ist kein Betrug!«, beteuerte Bobo. »Es gibt Leute, die mir ständig etwas anhängen wollen… aus Neid. Ich hielt sie für Freunde. Zum Beispiel Ansoald…«


  »Weiche nicht aus. Ich weiß selber, was ich von dir zu halten habe. Du bist ein verfressener Feigling, aber so verdammt schlau, dass du immer die meiste Beute machst. Du hältst eine Lanze wie ein Schwert und ein Schwert wie eine Lanze. Aber am Ende bist du der Sieger. Du gewinnst immer mehr als der tapferste Mann. Ruhm und Ehre sind dir nichts, Geld und Besitz sind dir alles. Dazu bist du zu jeder Schandtat bereit. Dazu betrügst du sogar mich, deinen König und Freund. Was hat es nun auf sich mit diesem ›B‹ an den Häusern?«


  »Das ist doch sehr einfach, eine nützliche Maßnahme!«, erklärte Bobo hastig, mit zitternder Stimme. »Was gewinnst du, wenn du die Reichen und Vornehmen behandelst wie jeden beliebigen Schankwirt und Kleiderhändler? Wenn du ihnen den Droc und den Ansoald schickst, die sich beim Anblick der Kostbarkeiten in ihren Häusern nicht beherrschen können… trotz deiner Ermahnungen und Befehle? Es tritt das ein, wovor du selber gewarnt hast: Du ruinierst sie und ziehst ihren Hass auf dich. Du selber hast aber nichts davon, vier Fünftel der Beute wird unter die Männer verteilt. So bestimmt es das salische Gesetz. Und mit dem Fünftel, das du als König bekommst, musst du noch ihre Dienste bezahlen. Viel vernünftiger ist es dagegen, von den Reichen und Vornehmen gar nichts zu nehmen.«


  »Gar nichts?«


  »Nur eine kleine Gebühr. Dafür bietest du ihnen deinen Schutz an. Schutz vor deinen eigenen Leuten. Natürlich auch vor anderen Räubern… herrenlosen Sklaven, verwahrlostem Kriegsvolk. So gewinnst du ihr Vertrauen. Sie fühlen sich bei dir geborgen, sehen sich anerkannt und vor allen anderen ausgezeichnet. Und du erhältst dir eine Herde von stattlichen, satten Kühen, die du beliebig melken kannst. Denn das Schutzgeld wird regelmäßig erhoben und jedes Mal ein bisschen erhöht. Bald wird es ein Vielfaches von dem sein, was sie jetzt an ›Geschenken‹ herausrücken müssten. Mit den anderen Abgaben, die sie zu leisten haben, kommt da allmählich ein hübsches Sümmchen zusammen. Und du kassierst das alles allein!«


  »Du wolltest kassieren!«


  »Verzeih, ich kam noch nicht dazu, dich in die Maßnahme einzuweihen. Ich musste rasch handeln, die Drocs und Ansoalds waren ja schon unterwegs. Alles geschah natürlich in deinem Namen.«


  »Und warum ist da nicht ›C‹ an die Häuser geschrieben?«


  »Ich dachte, damit es nicht so auffällig ist. ›B‹ steht für Basileus, das heißt ja König auf Griechisch. Es bedeutet also, die Häuser stehen unter dem Schutz des Königs.«


  »Ah, wie gebildet du bist… und wie schlau!«, sagte Chlodwig anerkennend. »Und wie viel hast du beim ersten Mal eingenommen?«


  »Noch habe ich nicht alles beisammen. Aber ich werde dir Rechenschaft geben bis auf den letzten Solidus.«


  »Das hoffe ich.« Chlodwig sprang auf die Beine und klopfte lächelnd auf Bobos prallen Geldbeutel. »Du hast es von jetzt an ja auch nicht mehr nötig, dir heimlich die Taschen zu füllen. Es liegt mir wirklich am Herzen, dass es dir gutgeht. Wenn du reich und zufrieden bist, brauchst du mir nichts mehr zu stehlen. Habe ich recht?«


  »Aber, Chlodwig… Verzeih, König, ich…«


  »Und kannst deine schönen Talente ganz und gar in meinen Dienst stellen. Ohne ständig von der lästigen Sorge geplagt zu sein, du könntest selber dabei ein armer Mann bleiben.«


  »Nie käme mir ein solcher Gedanke!«, versicherte Bobo und streckte beschwörend die Arme vor.


  »Trotzdem solltest du noch gründlicher darüber nachdenken, was du ohne mich bist und was du mir schuldest.«


  Er nahm die Fackel und wandte sich der offenen Tür zu.


  Bobo wollte ihm folgen. Aber der König gab ihm einen Stoß vor die Brust.


  »Das kannst du gleich hier tun!«, schrie er.


  »Warum denn? Warum denn hier?« Dem fassungslosen, mit Hunderten Münzen beschwerten jungen Mann schossen die Tränen aus den Augen. »Was machst du mit mir? Du sperrst mich ein? Ich habe nichts getan! Es ist alles Verleumdung! Du wolltest mich prüfen, ja? Ich will das Geld nicht! Hier… nimm es… nimm alles zurück, deine Solidi, deine Denare…«


  Er nestelte so hastig den Beutel vom Gürtel, dass der sich öffnete. Im Fackelschein funkelten auf den rohen, steinernen Platten des Kellerbodens die goldenen und silbernen Münzen.


  Chlodwig warf Bobo noch einen spöttischen Blick zu.


  »Ich sagte, das Geld gehört dir. Wenn du es forttragen kannst.«


  Und damit ging er hinaus, warf die Tür zu, stieß den langen, eisernen Hakenschlüssel in die Riegelöffnung und ließ den Sicherungsbolzen zuschnappen.


  Kapitel 8


  Die ersten Nächte nach der Eroberung der Stadt Soissons verbrachte Chlodwig fast ohne Schlaf.


  Er ruhte sich irgendwo aus, wo es sich gerade ergab und wo ihn die Müdigkeit überfiel. Das konnte eine Sitzbank auf einem der Wachtürme sein oder ein Haufen Stroh im Pferdestall. Manchmal schlief er am helllichten Tage ein, mitten in einer Beratung oder bei einer Verhandlung der zahlreichen Beschwerden und Streitfälle, die ihm jetzt vorgetragen wurden. Es gab einfach zu viel zu tun, um schon zu einem normalen Leben zurückzukehren.


  Als er sich aber wieder einmal in der großen Halle aufhielt, wo die Verwundeten lagen, sah er Sunna zu, wie sie Verbände wechselte und Essen verteilte. Plötzlich hatte er das starke Bedürfnis, mit ihr allein zu sein.


  Bis dahin hatte er sich wenig um sie gekümmert. Sie und Theuderich waren gemeinsam mit anderen Frauen und Kindern aus Tournai im früheren Gästehaus des Palastes untergebracht, wo es eng war, weil hier auch noch die zurückgebliebenen Emigranten hausten.


  Chlodwigs zweijähriger Sohn kroch mit kleinen Italern auf dem Fußboden umher, und sie spielten gemeinsam mit Tonfigürchen und Bällen aus Wolle. Meistens nahm ihn Sunna jedoch mit in den Krankensaal, weil sie niemals die Sorge loswurde, Feinde Chlodwigs könnten an ihm ihre Rache kühlen. »Therri« war der Liebling der verwundeten Kämpfer, denn er erheiterte sie, wenn er unbeholfen zwischen ihnen umherstapfte und drollige Sprechversuche machte.


  Hier war er auch jetzt, als es dem König einfiel, sich mit Sunna zurückzuziehen. Obwohl sie gerade eine Wunde mit Salbe bestrich, packte er sie wortlos am Handgelenk und riss sie mit sich.


  Als ginge es um Tod oder Leben, rannte er mit ihr Flure entlang und Treppen hinauf und hinab.


  Wer ihm im Wege war, wurde beiseitegestoßen. Er wusste schon gut Bescheid im Palast und erinnerte sich, dass ihm bei seinem ersten Rundgang auch das pompöse Schlafgemach des Patricius gezeigt worden war. Dorthin zog er jetzt Sunna.


  Er stieß die Tür auf und stand einen Augenblick starr vor Entrüstung.


  Zwei nackte Männer hüpften um das mit seidenen Laken bedeckte Bett und warfen sich bunte Kissen zu. Es waren Farro, Ragnachars Liebling, und Apollodoros, der Komödiant. Sie erschraken und bedeckten sich mit den Kissen.


  Im nächsten Augenblick trieb Chlodwig sie mit Fußtritten hinaus. Farro schrie, er habe ein Recht, hier zu sein, das sei das Schlafgemach seines Königs. Mit Glück wich er einer Vase aus, die Chlodwig ihm nachwarf und die hinter ihm an der Wand zerschellte. Dann flogen noch die seidenen Laken und Kissen aus dem Fenster.


  Unten im Hof wunderten sich die Franken, die um ein Feuer saßen, über die seltsamen Himmelsgaben.


  »Verfluchtes Pack!«, sagte Chlodwig. »Es fehlte gerade noch, dass die sich hier einnisten. Ich muss mir meine Vettern vom Halse schaffen. Wüsste ich nur schon, wie ich es anstellen soll…«


  Das Bett flößte ihm noch immer Ekel ein. Er riss einen Teppich, der zwischen zwei Pfeilern hing, herunter und ließ sich mit Sunna darauf nieder.


  Eine Weile lagen sie stumm nebeneinander. Sie suchte ihn zu beruhigen, zog ihr Hemd aus und streichelte ihn mit ihren Brüsten, wie er es gern hatte. Aber sie hatte keinen Erfolg, weil er noch immer wütend war. Er ballte die Fäuste, starrte zur Decke, murmelte Flüche.


  Als vom Hof her Bratenduft hereinzog und Gesänge herauftönten, griff er jedes Mal nach seiner Axt, die neben ihm auf dem Teppich lag, und wollte aufspringen und zum Fenster stürzen.


  Doch Sunna klammerte sich an ihn und hielt ihn zurück. Erst allmählich gelang es ihr, ihn abzulenken. Sie legte sich bäuchlings auf ihn, bedeckte mit ihrem weichen, schwellenden Fleisch seinen hageren Körper und hängte ihr langes Haar wie einen Schirm um sein Gesicht. So schaffte sie es, wie früher schon, seinen überwachen, stets angespannten Geist ein wenig zu betäuben. Unter ihren Küssen nahm er bald weniger wahr, was sonst vorging. Der warme Dunst, den sie ausströmte, machte ihn ruhiger. Ihre trägen Liebkosungen erregten ihn wieder. Und schließlich erinnerte er sich, warum er mit ihr allein sein wollte.


  Später, als es schon Nacht war, stand Sunna auf, um Therri aus der Halle der Kranken zu holen. Sie fand ihn schlafend zwischen fiebernden Verwundeten auf einem Strohlager, inmitten von Gestank und Gestöhn.


  Heftig erschrak sie, hob ihn rasch auf und wickelte ihn in ein sauberes Tuch. Sie machte sich Vorwürfe, ihres Leichtsinns wegen. Das Stroh war schmutzig vom Ausfluss der Wunden und anderem Unrat. Es wurde nur morgens erneuert. Und Kinder starben sehr früh und schnell. Dabei hatte sie Therri schützen wollen, indem sie ihn mit hierherbrachte und nicht ohne Aufsicht ließ.


  Sie nahm sich fest vor, ihren Sohn von jetzt an nicht mehr aus den Augen zu lassen. Und zur Sicherheit Birkenzweige um sein Bett zu streuen.

  



  ***

  



  Als ihn Sunna verlassen hatte, lag Chlodwig noch lange auf dem Teppich im früheren Schlafgemach des Patricius, die nackten Beine von sich gestreckt, die Arme unter dem Kopf verschränkt.


  Seine Glieder waren jetzt schwer, er fühlte sich nach der gewaltigen Anspannung in den letzten Tagen und Nächten ruhebedürftig. Aber die Augen wollten ihm nicht zufallen.


  Die Feuer im Palasthof warfen ihr flackerndes Licht durch die schmalen, hohen Fenster und erleuchteten die Wand gegenüber, die mit Gemälden bedeckt war. Auf dem mittleren, dem größten, schritt ein vornehmes, kostbar gekleidetes Paar eine Treppe herab. Links sah man das gleiche Paar an einem reich gedeckten Tisch, rechts nahm es, von Getreuen umgeben, voneinander Abschied. Der Mann trug einen breiten goldenen Stirnreif, die Frau ein Perlendiadem. Ohne Zweifel war es ein Herrscherpaar. Beide waren hochgewachsen und sehr schlank, ihre Züge waren edel und regelmäßig.


  Chlodwig gefiel besonders die Königin mit ihren großen dunklen Augen und ihrem über die Schultern wallenden, schwarzen Lockenhaar. Er stellte sich vor, er selbst sei der König an ihrer Seite und schritte mit ihr die Treppe herab. Er war ja unter den Männern ein Riese, und wenn er sich einen Bart wachsen ließe und sich so prächtig wie auf dem Bild kostümierte, würde er jenem Herrscher ähnlich sein. Und so erhaben würden die Maler ihn darstellen und der Nachwelt überliefern: Chlodovicus, rex Francorum, dominus Galliae…


  Wie weit war er davon entfernt! Er hatte keine Königin von dunkler Schönheit, die majestätisch mit ihm die Treppe herabschreiten konnte. Sunna war rundlich, hatte stämmige Beine und breite Hüften und war zwei Köpfe kleiner als er. Auch ein Perlendiadem auf ihrem strohgelben Haar würde nichts besser machen. Wenn sie so Seite an Seite daherkämen, würden sie eher das Volk zum Lachen reizen.


  Er hatte auch keine ernsten, würdigen Höflinge wie der Herrscher auf dem Abschiedsgemälde. Das würde eine feine Gesellschaft sein: ein diebischer Dickwanst, ein rachsüchtiger Einäugiger, ein boshafter Zwerg und ein geiler Schönling. Und keiner älter als fünfundzwanzig. Er müsste verbieten, diese verdächtige Bande zu malen.


  Es war weit nach Mitternacht, aber noch immer tönte das Gelächter und Gegröle der Betrunkenen herauf. Das waren nur noch die von Cambrai und Tongeren. Seine eigenen Leute hatte er zum Wachdienst eingeteilt und in andere Quartiere verlegt. Es fehlte noch, dass sie von diesen zuchtlosen Haufen verdorben wurden.


  Dies war seine größte Sorge: die Vettern. Die feigen Schurken, die wie er vom Urahn Merovech abstammten. Sie hatten Anspruch wie er auf die Herrschaft über die salischen Franken. Solange sie da waren, musste er mit ihnen teilen.


  Wie Maden im Käse saßen sie im Palast und in der Festung. Schon die sechste Nacht feierten sie ihr endloses Siegesgelage. Und am Morgen würden sie wieder ausschwärmen, hinaus in die Dörfer der Umgebung. Dort wurden sie nicht von ihm behindert, dort konnten sie ungehemmt rauben, brennen und morden. Und abends würden sie zurück sein, mit Beutegut, mit ganzen Herden von Schafen und Ochsen für das nächste nächtliche Fressgelage. Der Sieg war für sie nicht mehr als eine große Gelegenheit, ihre Wänste und ihre Truhen zu füllen.


  Er musste die Vettern loswerden. Bevor sie weit und breit alles kahl fraßen. Bevor sie so viel Hass auf die Franken erzeugten, dass ein Bleiben in diesem Landstrich unmöglich wurde. Bevor sie dem Syagrius eine triumphale Rückkehr ermöglichten.


  Immerhin hatte er, Chlodwig, der Jüngste, sich endlich vor ihnen Respekt verschafft. Sie gingen ihm aus dem Wege, sie mieden neue Zusammenstöße.


  Ragnachar hatte nicht gewagt, mit seinen Gespielen in das prunkvolle Schlafgemach zurückzukehren. Wahrscheinlich vergnügte er sich wieder im Rundtempel, im Palastgarten.


  Richar, der Gefährlichste, der Anführer der Raubzüge, tat so, als habe er die peinliche Niederlage am Tag des Einmarschs vergessen. Er grüßte mit breitem Lächeln, wenn auch am liebsten von weitem.


  Der Dritte der Cambraier, Rignomer, machte sich vollkommen unsichtbar. Das Gerücht ging, er fürchte Chlodwigs Vergeltung, weil er am Morgen der Schlacht in einem Geheimschreiben dem Patricius verräterische Versprechungen gemacht hatte.


  Chararich, der Tongerer, gab sich zwar unbeeindruckt von Chlodwigs verächtlichen Blicken, schwadronierte sogar von neuen Siegen, die er allein erringen wollte. Doch hütete er sich, durch allzu wüste Ausschweifungen den Unmut seines jungen Verwandten noch einmal herauszufordern. Aber was war das alles wert? Sie waren da, und sie waren lästig.


  Er musste sie loswerden.


  Kapitel 9


  Am späten Vormittag dieses sechsten Tages nach der Eroberung von Soissons stand Chlodwig auf einem der Wachtürme des östlichen Mauerabschnitts und beobachtete den Ausmarsch der Cambraier und Tongerer zum täglichen Raubzug.


  Neben ihm lehnte Baddo mit mürrischer Miene an der Brüstung. Er trug eine Binde über dem blinden Auge, die er so geschickt um den Kopf geschlungen hatte, dass auch das eingekerbte Ohr verdeckt war. Die Verwundung an seiner rechten Hand war jetzt sichtbar. Zwei Finger waren nur noch blutverkrustete Stümpfe. Ein Schwerthieb hatte die obersten Glieder abgehauen.


  Sie schwiegen lange und folgten mit ihren Blicken den weit auseinandergezogenen Kolonnen. Nur die wenigsten der Männer dort unten marschierten zu Fuß. Viele saßen auf Beutepferden oder auf requirierten Bauernkarren. Manche waren noch immer oder schon wieder betrunken. Eilig hatten sie es nicht.


  »Heute nehmen sie sich also den Osten vor«, sagte Chlodwig schließlich.


  »Wie lange willst du das noch dulden?«, fragte Baddo rasch und so heftig, als habe er nur darauf gewartet, dass ihm der König das Stichwort gab. »Wie lange sollen die uns noch aufhalten? Brauchbar sind sie nicht. Du selbst hast gesagt, dass wir in Zukunft nicht auf sie zählen können. Sie schaden uns nur. Wir sitzen hier ihretwegen fest, damit sie nicht auch noch die Stadt verwüsten. Inzwischen hat Syagrius Zeit, neue Kräfte zu sammeln.«


  »Das werden wir kaum verhindern können.«


  »Ich rate noch einmal: Verfolge ihn! Mach ihn fertig! Lass ihn nicht erst zu Atem kommen!«


  »Ich verstehe dich. Aber nicht so hastig. Dazu müsstest du mir erst frischen Schwertfraß besorgen. Unsere Vorräte reichen nicht.«


  »Wieso? Es ist genug da.«


  »Genug! Wir haben zweitausend Mann verloren, die Verwundeten mitgerechnet.«


  »Zweitausend verloren. Viertausend gewonnen.«


  Chlodwig sah Baddo verständnislos an.


  »Du bist noch immer entschlossen, die Gefangenen zu verkaufen?«, fragte der Einäugige.


  »Das bringt viel Geld. Es haben sich schon mehrere Händler gefunden, die das übernehmen wollen. In dieser Stadt scheint es von Sklavenhändlern zu wimmeln. Die Reiter aus deiner früheren Abteilung kannst du behalten, wie es ausgemacht ist. Aber du bist mir für sie verantwortlich. Wenn es Verräterei gibt… sieh dich vor!«


  »Warum behältst du nicht die anderen auch?«


  »Du meinst, alles, was übrig ist von den beiden Legionen?«


  »Das meine ich. Von dem Geld, was du einnimmst, musst du die Neuen anwerben. Mit unseren fränkischen Bauernkriegern allein kannst du dein Reich nicht verteidigen. Du brauchst Söldner. Also werden es wieder Alamannen, Goten, Bretonen sein. Wozu der Aufwand? Wozu der Umweg? Die neuen Leute musst du erst suchen und trimmen. Die alten sind wenigstens erfahrene Kämpfer. Und du findest sie zweihundert Schritte von hier im Gefangenenlager. Die warten nur auf einen neuen Kriegsherrn. Wenn du ihnen die Sklaverei ersparst, bist du ihr Gott.«


  Ein Bussard kreiste in großer Höhe. Chlodwig ließ sich von einem der Wachmänner einen Bogen geben, zielte sorgfältig, schoss den Pfeil ab. Er verfehlte den Vogel, fluchte, lehnte sich auf die Brüstung, schwieg.


  »Wenn es auch Goten und Alamannen sind«, sagte er schließlich, »waren es römische Legionäre. Sie könnten bei der ersten besten Gelegenheit überlaufen.«


  »Bezahle sie gut, dann sind sie zuverlässig.«


  »Lange standgehalten haben sie auch nicht. Du selber hast mir gesagt, dass ihre Ausbildung nicht viel taugt.«


  »Nimm sie in strenge Zucht. Droh ihnen an, wer seinen Arsch nicht bewegt, wird doch noch verkauft.«


  »Wenn ich sie wieder bewaffne, sind sie genauso stark wie wir.«


  »Du musst sie ja noch nicht gleich scharf bewaffnen. Gib ihnen erst einmal Übungsschwerter aus Holz. Davon ist in den Magazinen ausreichend Vorrat.«


  »Und wer soll die Haufen befehligen? Haben wir Männer, die das können? Wer von den Unsrigen hat das Zeug, sich bei denen Respekt zu verschaffen?«


  »Es genügt, wenn das einer hat – du, der König! Ernenne noch zwei Legaten aus deinem Gefolge und überlass alles andere ihren Tribunen und Zenturionen. Und sage nicht ›Haufen‹. Lasse sie wieder sein, was sie waren: Kohorten, Manipel. Gib ihnen ihre Helme und Panzerhemden und roten Halstücher zurück und am besten auch gleich den anderen Krempel: die Adler, die Fahnen, die Standarten. Damit machst du sie stolz und glücklich, und sie lassen sich für dich in Stücke hauen. War nicht dein Vater als Föderat auch mal römischer Heermeister? Militärkommandant der Provinz Belgica zwei? Halte ihnen eine schöne Rede und sage ihnen, du hättest den Titel geerbt und das Amt übernommen. Und den Syagrius hättest du für den Orkus bestimmt, weil er seine Provinzen so schlecht regiert hat. Und lasse ruhig am Ende den Kaiser hochleben. Wer von den Kerlen weiß schon, dass es den gar nicht mehr gibt. Die es aber wissen, die Höherrangigen, werden die Schnauze halten oder vielmehr: Sie werden sie aufreißen und begeistert einstimmen. Und dann werden sie ihrem neuen König und Heermeister feierlich Treue schwören.«


  Der Bussard kreiste noch immer. Chlodwig riss dem Mann hinter sich den Bogen aus der Hand, legte an und schoss im selben Augenblick. Diesmal traf er. Der Vogel flatterte, torkelte, fiel steil zur Erde herab.


  Chlodwig sah Baddo scharf und durchdringend an.


  »Das ist gut. Es ist wirklich gut, was du sagst. Es gefällt mir sogar ganz ausgezeichnet. Aber steckt vielleicht etwas dahinter?«


  Baddo hielt dem Blick stand. Er riss sein einziges Auge weit auf und zwinkerte nicht. »Ich bin dein Blutsbruder«, sagte er ruhig.

  



  ***

  



  Chlodwig war immer zu raschen Entschlüssen bereit, und er ließ ihnen ebenso rasche, energische Maßnahmen folgen.


  Noch ehe die Sonne im Zenit stand, hatte er das Gefangenenlager, ein kleines Castrum an der südlichen Festungsmauer, gründlich inspiziert. Er suchte zweihundert Leute aus. Sie sollten den ersten Manipel der neu zu formierenden Legion bilden. Die Männer, die in den sechs Tagen ihrer Gefangenschaft unter Hitze, Schmutz, Wassermangel und Hunger gelitten hatten, durften ein Bad in der Aisne nehmen, erhielten Wein und eine kräftige Mahlzeit.


  Dann führte man sie in eine der Hallen des Palastareals, in denen die Kriegsbeute bis zur allgemeinen Teilung und Verlosung aufbewahrt war. Hier lagerten auch haufenweise die den toten, verwundeten und gefangenen Legionären abgenommenen Uniformstücke: Panzer aus Leder und Metall, Helme, Gürtel, Tuniken, Halstücher, Stiefel.


  Unter den strengen Augen des Beuteverwalters Droc wurden die zweihundert Männer eingekleidet. Sie durften sich auch das Signum ihres Manipels und verschiedene Fahnen aus einer besonders gesicherten Kammer nehmen. Die erbeuteten Adler blieben noch unter Verschluss. Erst wenn die Legionen vollständig formiert sein würden, sollten sie wieder vorangetragen werden. Als Bewaffnung gab es zunächst nur Schilde und Übungsschwerter.


  Chlodwig hielt sich an alles, was Baddo ihm geraten hatte. Nach einigem Widerstreben legte er sogar selbst ein römisches Panzerhemd an und schmückte sich mit Orden und Ehrenkränzen. Er warf einen purpurfarbenen Mantel um seine Schultern und stülpte einen Helm mit leuchtendem Federbusch über die Merowingermähne. So konnte man ihn tatsächlich für einen römischen Heermeister halten.


  Er ließ die zweihundert Männer zum Appell antreten. Ein grauhaariger Tribun erhielt den Befehl über den Manipel, zwei Zenturionen wurden Unterführer. Alle drei waren Galloromanen. Ihnen vorgesetzt wurde Baddo, den Chlodwig zum Legaten der Ersten Legion ernannte. Der Einäugige hatte nun den höchsten militärischen Rang nach dem König.


  Chlodwigs Rede an die Truppen war kurz. Die ungewohnte römische Tracht behinderte ihn. Während er abgerissene Sätze hervorstieß, zuckte er mit Schultern und Armen. Er schlenkerte mit den langen Beinen und hatte Mühe, sein dadurch nervös gewordenes Pferd, den kleinen Fuchshengst Rufus, zu bändigen.


  Er sagte etwa das, was Baddo empfohlen hatte. Was er hinzufügte, waren Drohungen, die Strafen betreffend für den Fall des Verrats und Missbrauchs seiner Großmut: Hängen, Köpfen, Vierteilen, Zerreißen durch Hunde und so weiter.


  Eine Huldigung an den nicht mehr vorhandenen Kaiser vermied er. Sie konnte missverstanden und auf den Herrscher in Konstantinopel bezogen werden. Auch einen Eid erließ er den Männern. Fast alle waren ja halbe oder ganze Christianer, und bei deren Göttern schwören zu lassen, hielt er für sinnlos. Schließlich ließ er sie ihren clamor bellicus üben, den Kriegsruf ihrer Legion. Nachdem sie den mehrmals herausgebrüllt hatten, befahl er den Abmarsch. Der Manipel sollte in sein altes Quartier neben dem Haupttor des Palastes einrücken.


  Um dieses Ziel zu erreichen, mussten die beiden Hundertschaften den Palasthof überqueren.


  Hier hatten sich – es war später Nachmittag – schon wieder Franken aus Cambrai und Tongeren um ein Feuer versammelt. Es handelte sich dabei um Männer, die sich an diesem Tag nicht am Beutezug ihrer Stammesbrüder beteiligten. Einige waren tags zuvor bei Auseinandersetzungen mit Bauern verletzt worden. Andere litten am Morgen noch an den Folgen des übermäßigen Fleisch- und Weingenusses. Schließlich hatten Chlodwigs Vettern auch Wächter für die Beutestücke zurückgelassen, die sie nicht mit denen von Tournai teilen wollten.


  Diese Männer hockten nun alle schon wieder faul beim Becher, brieten fürs Erste einen Hammel und warteten auf die Rückkehr der Ihrigen. Zwei Possenreißer bemühten sich vergebens, sie in Stimmung zu bringen. Einige hatten das letzte Gelage noch immer nicht überstanden. Sie saßen nur da mit glasigen Augen, kratzten sich, gähnten und furzten. Andere knurrten sich an oder warfen mit Steinen nach Hunden und Hühnern.


  Plötzlich fuhr einer auf und schrie: »Römer!«


  Alle rissen die Köpfe herum. Sie wollten ihren Augen nicht trauen. Da näherte sich wahrhaftig eine römische Truppe: voran die Standarte, dahinter Helme und Schilde. Und viel rotes Tuch, Reihe um Reihe.


  Schrecken und Panik ergriff die Kerle am Feuer.


  »Römer! Ein Überfall! Verrat! Rettet euch, Männer! Wir sind verloren!«


  Alles schrie durcheinander, sprang auf und stürzte davon. Die meisten flüchteten durch das Haupttor. Verletzte hinkten hinterher.


  Einige krochen auf allen vieren. Nur die Possenreißer blieben zurück. Sie lachten lauthals über die Posse, die sich vor ihren Augen abspielte.


  »Aber das ist ja die Lösung!«


  Auch Chlodwig lachte. Er und Baddo folgten den beiden Hundertschaften zu Pferde.


  »Sieh doch mal, wie sie rennen! Als ob ihnen eine Herde Auerochsen auf den Fersen wäre. Großartig! So machen wir es! So werden wir diese Plage los!«


  Er musste Baddo nicht viel erklären.


  Im nächsten Augenblick setzten sich die Söldner in Richtung der östlichen Mauer in Bewegung. Auch die Wachen dort, alle Tournaier, waren im ersten Augenblick erschrocken. Sie wurden rasch aufgeklärt. Bereitwillig räumten sie ihre Posten vorn an der Brustwehr und überließen den neuen Kameraden die Plätze zwischen den Zinnen. Bald leuchtete das Rot des römischen Militärs auf breiter Front von der Festungsmauer herab. Auch auf den Wachtürmen wurden »Römer« postiert.


  Chlodwig selbst rannte auf dem Wehrgang umher und ließ noch Skorpione in Stellung bringen. Er befahl aber den Schützen, ihre Brandpfeile nur in die Luft zu schießen.


  Die Sonne stand nun schon tief. Lange Schatten warfen die Eichen und Buchen am Ufer der Aisne. Endlich gab es am Horizont Bewegung.


  Sie kamen!


  Aus einem Hohlweg quoll die lange, träge Kolonne hervor. Männer, Pferde, hochbeladene Karren, Ochsen, Ziegen, Schafe. Ganz vorn ein glänzender Fleck, ein Reiter in golden schimmernder Rüstung: Richar.


  Dahinter die von gefangenen Bauern getragene Sänfte, in der sich Ragnachar und sein Farro von den Anstrengungen des Tages ausruhten.


  Bald war auch Chararich auszumachen, dürr und krumm auf dem Pferderücken. An einem Strick schleppte er ein Bauernmädchen hinter sich her.


  Der Zug stockte früher als erwartet. Einige der Männer, die den Palasthof in Panik verlassen hatten, waren den ahnungslos Heimkehrenden entgegengeeilt.


  Die Anführer ließen haltmachen. Alles umdrängte sie wie ein Bienenschwarm seine Königin. Dann löste sich aus der geballten Masse ein kleiner berittener Trupp mit dem goldschimmernden Richar an der Spitze. Er kam langsam näher, bis auf zweihundert Schritte, wohl um zu erkunden, ob kein Irrtum vorlag.


  Nun befahl Chlodwig, alle Skorpione auf einmal abzufeuern. Zwanzig, dreißig Brandpfeile sausten wie Blitze durch die Luft.


  Die Pferde erschraken. Einige gingen hoch, andere drehten sich wild im Kreise, buckelten oder schlugen aus. Die Mehrzahl der Reiter wurde abgeworfen. Richar hielt sich noch im Sattel.


  Aber Chlodwig befahl eine zweite Salve. Nun drehten die Tiere endgültig durch. Auch die übrigen Reiter landeten im Grase. Im Licht der Abendsonne flog Richar wie ein goldener Ball durch die Luft, überschlug sich und stürzte in eine Erdmulde. Die Pferde stoben davon.


  Die Männer rappelten sich auf, warfen entsetzte Blicke zur Mauer empor und folgten ihnen.


  Als Letzter erhob sich Richar, kroch aus der Mulde und war so benommen, dass er gleich wieder hinfiel. Von seinem Panzer war der größte Teil der Goldplatten abgefallen. Eilig hinkte er davon, wobei er sich immer wieder umsah.


  Dies alles wurde oben an der Brustwehr mit größtem Vergnügen verfolgt.


  Chlodwig schickte noch eine dritte Salve in den Himmel.


  Inzwischen hatte die Masse der Cambraier und Tongerer kehrtgemacht. Alles drängte zurück in den Hohlweg.


  Die Furcht vor den Römern, das Erschrecken über die vermeintliche Wendung des Kriegsglücks fuhr den Beutemachern in die Beine. Sie ließen alles zurück, was sie jetzt aufhalten konnte.


  Anstelle von Ragnachar, Richar und Chararich waren es schließlich nur noch Ochsen und Schafe, die langsam und unentschlossen auf der Straße herantrotteten und Einlass begehrten.


  Kapitel 10


  Die Nekropole des heiligen Marcellus lag wie alle Friedhöfe außerhalb der bebauten Viertel von Paris.


  Der Weg dorthin war besonders weit und beschwerlich. Bald hinter dem Forum endete die gepflasterte Straße. In der Nacht hatte es heftig geregnet, der Boden war aufgeweicht. Der Karren mit dem Sarkophag blieb immer wieder in tiefen Pfützen stecken. Die Mönche, die singend neben ihm gingen, mussten dann zupacken und ihn herauswuchten. Einmal rutschte sogar der alte Gaul aus und stürzte. Alle sprangen hinzu, um zu verhindern, dass der Sarkophag in den Schlamm fiel.


  Es war der Leichnam der Frau Titia, den man an diesem kühlen Septembermorgen zu seiner Grabstätte geleitete. Am Tage zuvor, kurz nach ihrer Ankunft in Paris, war die Gemahlin des Patricius Syagrius plötzlich gestorben.


  Nachdem sie noch verschiedene Anordnungen getroffen hatte, ihren Aufenthalt im Palast auf der Seine-Insel betreffend, hatte sie sich zu Bett legen müssen. Es war dann sehr schnell mit ihr zu Ende gegangen. Immer wieder hatte sie nach ihrem Gemahl verlangt. Aber der war noch unterwegs gewesen, in einer Wagenkolonne, die um einige Stunden zurückhing. Den Frauen, die zuletzt um sie waren, hatte sie noch röchelnd, mit zittriger Stimme verständlich machen können, wo sie begraben werden wollte.


  »Ad sanctos« wollte sie liegen, so nahe wie möglich beim heiligen Marcellus. Dessen Grab mit einem Memorial befand sich im Südosten der Wohnviertel auf dem linken Seine-Ufer.


  Als Kind hatte Titia den vor fünfzig Jahren verstorbenen Bischof von Paris noch persönlich gekannt. Nun wollte sie ihm im Tode nahe sein. Das entsprach der verbreiteten Hoffnung, ein Heiliger werde sich im Jenseits liebevoll um seine Nachbarn auf dem Gottesacker kümmern und beim Jüngsten Gericht als deren eifriger Fürsprech auftreten.


  Frau Titia, die Germanenhasserin, für manches ungerechte Todesurteil ihres Mannes mitverantwortlich, war sich bewusst, dass sie dort einen Anwalt dringend benötigen würde. Ein verzweifelter Seufzer und die Worte »O Jesus, was wird dort mit mir geschehen?«, waren ihre letzten irdischen Äußerungen.


  »Musste sie sich ausgerechnet den Marcellus aussuchen?«, stöhnte der junge Präfekt Gaius Larcius, ein Großneffe der Verstorbenen, als er den letzten Wunsch seiner Tante erfuhr. »Das wird ja eine Tagereise! Wir haben so schon genug Scherereien.«


  Die Ankunft des Flüchtlingskonvois aus Soissons hatte ihn vollkommen überrascht.


  Die Niederlage des Syagrius gegen die Franken bei Soissons brachte die Stadt Paris in eine gefährliche Lage. Nur sechzig Meilen flachen Landes trennte sie noch von den barbarischen Eroberern, die nun nichts mehr aufhalten konnte. In aller Eile wurden Maßnahmen für den Fall getroffen, dass die Franken keine Zeit verlieren und den Patricius verfolgen würden.


  Dabei kam es gleich zu Unstimmigkeiten zwischen den örtlichen Machthabern und den Ankömmlingen. Syagrius mit seinen Würdenträgern und Offizieren beanspruchte selbstverständlich das Kommando, immerhin herrschte er ja noch über die Hälfte seines Reiches.


  Vor den versammelten Honoratioren der Stadt leistete er den Schwur, er werde Paris niemals aufgeben, und die Seine werde zum Grab der Barbaren werden, wenn sie versuchen sollten, sie zu überschreiten. Es gab ja auch berechtigte Hoffnung, dass Paris einem Ansturm der Franken widerstehen und eine längere Belagerung aushalten würde.


  Schon vor zweihundert Jahren, nach den Germaneneinfällen in der Mitte des dritten Jahrhunderts, hatte man mit dem Bau des mächtigen Schutzwalls begonnen, der jetzt die Seine-Insel von allen Seiten umgab. Er machte die Festung nahezu uneinnehmbar. In kürzester Zeit konnte man die Pariser hereinholen und unterbringen. Nach einer guten Ernte im Umland waren die Getreidemagazine gefüllt. Die Reste des Heeres und Auxilien, die von mehreren Standorten herbeibeordert werden konnten, würden die zuverlässige, fast nur aus Galloromanen bestehende Besatzung verstärken.


  Aber natürlich war höchste Wachsamkeit geboten. Der Todesfall und der Letzte Wille der Verstorbenen verursachten deshalb keine geringe Verlegenheit.


  Dem Sarkophag der ersten Dame im »Reich« zu folgen, war die selbstverständliche Pflicht aller Amtspersonen, die aber damit genötigt wurden, sich weit aus dem sicheren Festungsbezirk, ja sogar noch weit aus dem unbefestigten Teil der Stadt zu entfernen.


  Syagrius selbst, der gerade mit Glück seinen Feinden entkommen war, zeigte sich wenig geneigt, für ein Leichenbegängnis ein solches Risiko auf sich zu nehmen. Er hatte sogar schon angeordnet, seine Gemahlin, die ihm nicht mehr widersprechen konnte, entgegen ihrem Wunsch in einer der näher am Flussufer gelegenen Nekropolen beizusetzen, bei der Kirche Saint Étienne. Doch dazu erhob sich Widerstand von unerwarteter Seite.


  In Paris lebte zu jener Zeit eine schon recht betagte Jungfrau, die weit über die Grenzen der Stadt hinaus den Ruf einer exemplarischen Heiligkeit genoss. Tochter eines Landadeligen, war sie als Zwanzigjährige in die Stadt gekommen, um hier in der Gesellschaft von Priestern, Mönchen und frommen Frauen ein gottgefälliges Leben zu führen. Da sie reich war, konnte sie manches gute Werk tun und wurde der Engel der Mühseligen und Beladenen. Ihre große Stunde schlug beim Einfall der Hunnen in Gallien, als sie die Pariser überredete, nicht kopflos zu fliehen, sondern getrost in der Stadt zu verharren, die der Hunnenkönig Attila, wie sie sicher zu wissen glaubte, mit seinen mörderischen Heerhaufen nicht berühren würde.


  Sie behielt recht, was auf eine strategische Naturbegabung schließen ließ. Die Pariser glaubten allerdings, die inbrünstigen Gebete ihrer Heiligen hätten Gott erreicht, der daraufhin die Marschrichtung der Hunnen änderte. Von da an, das heißt seit fünfundzwanzig Jahren, war die heilige Genovefa die größte Autorität in der Stadt, der sich keine Amtsperson und kein Würdenträger zu widersetzen wagte. Freundlich, mit sanftem Nachdruck und immer mit Gottes Segen pflegte sie ihren Willen durchzusetzen.


  Als nun einige Frauen der Titia aufgeregt zu ihr kamen und Klage führten, weil der letzte Wunsch der Verstorbenen nicht erfüllt werden sollte, eilte Genovefa gleich in den Palast. Syagrius musste sie wohl oder übel empfangen. Und er musste sich die im Tonfall ungläubigen Erstaunens vorgebrachte Frage gefallen lassen, ob er wirklich das ewige Seelenheil seiner Gemahlin, das durch die Nähe zum heiligen Marcellus gesichert sein würde, so leichtfertig der eigenen Sicherheit für sein kurzes irdisches Dasein opfern wolle.


  Er gab klein bei und nahm den Befehl zurück.

  



  ***

  



  Schon gleich nach Sonnenaufgang hatte sich der Trauerzug vom Palast aus in Bewegung gesetzt. Um vor einer Überraschung gefeit zu sein, waren am rechten Flussufer, in einer Entfernung von acht bis zehn Meilen, Beobachtungspunkte eingerichtet worden. Das Nahen eines fränkischen Heeres würde so zeitig bemerkt und gemeldet werden, dass die Trauergesellschaft noch in die Festung zurückkehren konnte.


  Trotzdem bewegte der Zug sich mit ungewöhnlicher Hast über die Brücke, den cargo maximus und die Seitenstraßen des südlichen Viertels. Ausgerechnet in dem Augenblick, als das letzte holprig gepflasterte Stück Straße verlassen wurde, begann es wieder zu regnen.


  Für die Rückkehr von der Begräbnisstätte wurden Wagen mitgeführt, die dem Trauerzug folgten. Schon jetzt einzusteigen, wagte aber niemand, obwohl zum Regen ein starker Wind kam, der von vorn blies. Solange die über sechzigjährige Genovefa, ihr Gewand fast bis zu den Knien raffend, unbeirrt hinter dem Sarkophag durch den Schlamm stapfte, wollte niemand als pietätlos gelten. Auch die Hundertschaft frommer Frauen, die sie mit sich zog, hielt tapfer durch. Die Kerzen in den Händen waren längst ausgelöscht. Die dünnen Stimmen, die den Psalmengesang der Mönche verstärken sollten, konnten sich gegen das Sausen des Windes kaum durchsetzen.


  Syagrius schritt, auf einen Stock gestützt, neben Genovefa hinter dem Leichenkarren. Er hätte sich, wäre sie nicht gewesen, allzu gern in seine bequeme Carruca gesetzt. Von Zeit zu Zeit warf er ihr scheele Blicke zu. Zum Schutz vor dem Wetter, aber auch, um altrömisch trauernd »mit verhülltem Haupte« zu gehen, hatte er ein Ende seines Mantels über den breiten Hut gezogen. Er war erkältet, schniefte und hustete. Die Ängste und Mühsale der Flucht standen ihm noch ins Gesicht geschrieben. Schlaff und grau hingen die Wangen und die dicken Tränensäcke unter den kugelig vorgewölbten Augen.


  Von Zeit zu Zeit sah er sich auch nach Scylla um. Die schöne Griechin hatte wie alle Frauen zum Zeichen der Trauer ihr Haar aufgelöst und sogar ihre Ohrringe abgelegt. Freilich gab sie sich keine Mühe zu verbergen, dass für sie mit diesen Äußerlichkeiten der Pflicht Genüge getan war. Mit Unbehagen sah der Patricius sie an der Seite des jungen Präfekten Gaius Larcius, seines angeheirateten Neffen. Einmal stützte sie sich sogar auf dessen Arm und blickte lächelnd zu ihm auf. Dabei schienen die beiden heitere Bemerkungen zu tauschen. Der Patricius fand, dass sie sich wie zwei Verliebte benahmen.


  Um die vierte Stunde wurde die Nekropole endlich erreicht.


  In der Nähe des Memorials für den heiligen Marcellus gab es ein kleines Oratorium, einen einfachen Holzbau. Nur die wichtigsten Trauergäste fanden hier Platz, die Übrigen mussten draußen bleiben. Die Mönche trugen den Sarkophag hinein, stellten ihn zwischen Kerzen und nahmen den Deckel ab.


  Als der Leichnam sichtbar wurde, erhob sich ringsum ein Raunen. Fast schien es einen Augenblick lang, als sei Frau Titia wieder lebendig geworden. Zusammengekrümmt lag sie auf der Seite, und aus ihrem spitzen, bleichen, eingefallenen Gesicht starrte ein halb geöffnetes Auge, während das andere fest geschlossen war.


  Dem Patricius schien es, als blickte ihn seine Gemahlin höhnisch und schadenfroh an. Er erschrak heftig und musste sich abwenden. Ein Geistlicher gab dem Leichnam, der beim Transport auf dem schwierigen Weg hin- und hergeworfen worden war, seine würdige Lage wieder und drückte das Auge zu.


  Der Bischof beeilte sich mit der Messe und kürzte das Ritual ab. Er las ein paar Sätze aus dem Buch der Makkabäer. Dann besprengte er die Tote zum letzten Mal mit Weihwasser, pries ihr glückliches Schicksal, das sie nun aus dem irdischen Jammertal zur himmlischen Vereinigung mit Christus und allen Heiligen führte, und gab den Mönchen ein Zeichen, damit sie das Graduale anstimmten. Schließlich wurde die Deckplatte wieder eingepasst. Die Mönche trugen den Sarkophag nach draußen. Er wurde nur zwanzig Schritte »ad sanctos« in eine vorbereitete Grube gesenkt. Über dem Grab sollte später ein Memorial errichtet werden.


  Noch während der Bischof betete, winkte Syagrius seinem Kutscher. Der schwang die Gerte und fuhr die Carruca heran. Als hätten auch die anderen Wagenlenker nur auf dieses Zeichen gewartet, schlugen sie ebenfalls auf ihre Pferde ein. Zwischen den Gräbern gab es ein Durcheinander, weil sich mehrere Gespanne gegenseitig behinderten. Einige Grabsteine wurden umgefahren. Der Bischof warf rasch eine Handvoll Erde in die Grube und wollte zu seinem Wagen eilen, aber die alte Genovefa hielt ihn auf. Sie bestand darauf, auch dem heiligen Marcellus bei dieser Gelegenheit Ehre zu erweisen und seine Fürbitte für die Verstorbene zu erflehen. Im feuchten Gras vor dem Heiligengrab kniend, von ihren Frauen und den Mönchen umgeben, tat sie es selbst mit ihrer feinen, hohen Stimme. Der viele Jahrhunderte alte Brauch, sich den Himmlischen laut und vernehmlich mitzuteilen, damit sie die Bitte nicht überhörten, war auch noch unter den Christen lebendig. Der Unterschied bestand nur darin, dass aus den vielen kleinen Göttern der Alten jetzt Heilige geworden waren.


  Syagrius stand noch einen Augenblick dabei, aber dann verlor er die Geduld. Er drehte sich um, stieß jemanden beiseite und blickte sich suchend nach seinem Wagen um. Dabei fiel sein Blick auf Scylla. Sie stand unter den vornehmen Emigrantinnen, die mit nach Paris geflohen waren. In ihrer Nähe bemerkte er wieder den jungen Präfekten.


  Einen Augenblick zögerte der Patricius. Doch dann schritt er entschlossen auf sie zu, packte sie am Arm und zog sie mit sich fort.


  »Was fällt dir ein?«, zischte sie empört. »Wie behandelst du mich? Bin ich deine Sklavin?«


  »Das nicht«, sagte der Patricius, die Stimme ebenfalls dämpfend, »aber bald werden wir verheiratet sein. Ich kann nicht dulden, dass du so offen mit diesem Schnösel schöntust. Es untergräbt meine Autorität. Steig ein!«


  »Ich fahre mit Naevia, sie hat mich eingeladen!«


  »Ich sage, steig ein!«


  Er ließ sie nicht los. Sie musste die drei Sprossen der kurzen Leiter hinaufsteigen, die der Wagenlenker am Eingang angelehnt hatte. Sie warf sich auf das Polster einer Sitzbank. Wütend riss sie sich das vom Regen durchweichte Umschlagtuch vom Kopf. Sie trug keine Perücke, das kurzgeschnittene, krause Haar klebte an ihrer feuchten Stirn. Die schwarzen Augen sprühten Funken.


  »Was hast du da gerade gesagt? Bald werden wir verheiratet sein?«


  Syagrius hatte sich mit Hilfe des Kutschers hereingewälzt. Ächzend ließ er sich neben ihr auf der Bank nieder.


  »Das werden wir«, sagte er grimmig. »Ich stehe zu meinem Wort. Auch jetzt noch.«


  Die Pferde zogen an. Bei ihrem Getrappel und beim Knarren der Räder konnte der Unfreie auf der Kutscherbank das Gespräch nicht mithören.


  Syagrius neigte sich zu Scylla und fügte hinzu: »Deshalb hast du sie ja wohl auch umgebracht!«


  Die Griechin schwieg einen Augenblick betroffen. Dann lachte sie auf.


  »Was? Umgebracht? Du bist wahnsinnig. Ich soll sie umgebracht haben? Warum denn?«


  »Weil du meintest, dass es jetzt Zeit für sie war, dir Platz zu machen.«


  »Wie? Gerade jetzt?«


  »Noch bin ich mächtig. An dieser Macht willst du Anteil haben, bevor es zu spät ist. Wir haben gerade erlebt, wie schnell sich ändern kann, was man für unabänderlich hielt. Du konntest nicht mehr warten.«


  Scylla lachte abermals auf und fragte spöttisch: »Wie, wo und wann soll ich denn deine Alte ermordet haben? Nun? Antworte mir!«


  »Du wirst es schon wissen. Du hast ja Erfahrung in solchen Dingen.«


  »Erfahrung?«


  »In der Kunst, jemanden loszuwerden, der lästig ist. Man hat mir berichtet, dass es einen heftigen Auftritt gab. Du warst vor ihr in Paris. Als sie eintraf, hattest du dich im Palast schon breitgemacht. In den Gemächern, die man für Gäste von höchstem Rang bereithält.«


  »Bin ich denn nicht eine von denen?«


  »Noch nicht!«


  »Aber der Hausherr hatte mir diese Wohnung zugewiesen.«


  »Titus Larcius, der Leichtfuß. Es war sicher nicht schwer, den zu bezirzen. Auf ihr Drängen habe ich ihn zum Präfekten gemacht, damit er in Soissons nicht verlotterte. Aber so dankte er es ihr! Sie war völlig im Recht, als sie von dir verlangte, die Gemächer wieder zu räumen.«


  »Sie benahm sich wie eine Furie!«


  »Ja, und die Aufregung griff sie so an, dass sie plötzlich in Ohnmacht fiel. Da gabst du ihr etwas ein, das sie wiederbeleben sollte. Das tat es auch, doch nur vorübergehend. Wahrscheinlich wäre sie auch ohne dein Mittel erwacht. Aber kurze Zeit später starb sie daran.«


  »Wer hat dir denn diesen Unsinn erzählt? Sie zeterte, schrie und fiel um. Da ließ ich Wasser holen, sie trank, kam wieder zu sich und wurde von den Mägden zu Bett gebracht. Und nach einer Weile war sie dann tot. Wie hätte ich ihr denn ein Mittel verabreichen können!«


  »Nun hast du es also geschafft«, fuhr Syagrius fort, den Einwand überhörend. »Ich habe immer damit gerechnet, dass es auf diese Weise geschehen würde. Obwohl ich es gern vermieden hätte. Aber wenn du…«


  »Ich höre mir das nicht länger an!«, sagte sie schrill und sprang von der Bank auf. Das Geschaukel des Wagens brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie musste sich auf die Schulter des Patricius stützen. Dann klopfte sie dem Wagenlenker mit der Faust auf den Rücken und schrie: »Anhalten!«


  Der Mann sah sich um.


  »Fahr weiter, Blago! Weiter, weiter!«, rief der Patricius.


  Scylla trat an die Tür der Carruca und wollte den Riegel zurückschieben. Aber Syagrius beugte sich zu ihr, packte sie und nötigte sie auf die Bank zurück.


  »Spiel dich nicht auf! Und lass dir nicht einfallen, dich bei irgendjemandem über mich zu beklagen. Bring mich hier nicht noch in neue Schwierigkeiten. Das fehlte noch! Davon habe ich schon mehr als genug, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist. Bis jetzt ist von Mord nicht die Rede, aber wenn erst einmal so ein Gerücht aufkommt, wird man mich schnell damit in Zusammenhang bringen. Ihr Neffe wird schon dafür sorgen. Schließlich bekommt er fast nichts, aber ich bin ihr Haupterbe. Und man weiß auch, dass ich jetzt Geld brauche, viel, sehr viel Geld, um neu zu rüsten und mich zu verteidigen. Man wird glauben, ich wollte verhindern, dass sie in ihrer Dummheit und Frömmelei alles den Pfaffen gab, um Messen zu lesen und anderen Firlefanz zu treiben, der uns in unserer Lage nicht helfen würde. So gesehen, habe ich gar nichts dagegen, dass du ihr zur ewigen Ruhe verholfen hast.«


  »Ich war es nicht!«, rief die Griechin zornbebend.


  »Gut, gut, du warst es nicht! Sprechen wir nicht mehr davon. Was geschehen ist, ist geschehen. Nach einer angemessenen Trauerzeit, die ich kraft meiner Autorität als Patricius und in Anbetracht unserer ungewöhnlichen Lage abkürzen werde, heiraten wir. So wie ich es dir versprochen hatte für den Fall ihres Todes. Du bist zwar ein Ungeheuer wie deine Namenspatronin, aber ich liebe dich nun einmal. Ich bin vernarrt in dich, Gott vergebe es mir. Es tut mir gut, wenn du in meiner Nähe bist, auch wenn ich dich im selben Augenblick noch so abscheulich finde. Und ich bin überzeugt, dass unsere Ehe auch für das letzte römische Reich auf gallischem Boden gut sein wird. Als meine Gemahlin wirst du noch viel Gelegenheit finden, deine schönen Talente zu entfalten – zum Nachteil unserer Feinde. Darauf vertraue ich fest. Enttäusche mich nicht!«


  »Ah, du verlangst, dass ich dich nicht enttäusche!«, erwiderte sie höhnisch. »Du brauchst mich als Komplizin, als Mittäterin bei den Schurkereien, mit denen du dich an der Macht halten willst. Ein paar Gemeinheiten musst du nun schon begehen, du armer Verlierer, sonst geht es dir endgültig an die Gurgel. Die Stimmung hier in Paris ist gereizt, und es gibt Leute, wichtige Leute, die dich am liebsten gleich in die Seine werfen würden. Für viele bist du schon fast so tot wie deine Alte. Man schließt Wetten darüber ab, wie viel Zeit dir noch bleibt bis zur Höllenfahrt. Und so einen sollte ich noch heiraten wollen? Um noch hineingezogen zu werden – in seinen Untergang? Dafür sollte ich sogar einen Mord begangen haben? Wie töricht, wie dumm wäre das gewesen! Wie kannst du mich so genau kennen und einen so lächerlichen Verdacht hegen! Wahrhaftig, in diesen Tagen hast du wohl nicht nur dein halbes Reich eingebüßt, sondern mindestens auch die Hälfte deines Verstandes!«


  Syagrius starrte die Griechin so ungläubig an, dass es schien, als wollten seine Augen nun vollständig aus den Höhlen treten.


  »Du willst damit sagen«, stieß er hervor, »dass du es ablehnen würdest, meine Gemahlin zu werden?«


  »Das würde ich nicht nur, das werde ich!«, erwiderte Scylla kalt. »Ich habe nicht die Absicht, schon jetzt dort zu landen, wo wir gerade herkommen.«


  »Du verschmähst es«, schrie er außer sich, »die Frau des einzigen römischen Herrschers in der ganzen westlichen Welt zu werden?«


  Sie lachte verächtlich auf.


  »Du meinst, die Frau des letzten römischen Türhüters, den man gerade mit einem Fußtritt davongejagt hat und den niemand mehr haben will. Du hast recht, die will ich nicht werden!«


  »Du kretische Hafenhure! Seeräuberflittchen! Tochter eines Schiffskapitäns! Du wagst es? Du Mörderin deines Gatten… Spionin… Verräterin…«


  »Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?«


  Sie beschimpften sich weiter. Dabei bemerkten sie nicht, dass die Kolonne der von der Nekropole zurückkehrenden Reiter und Gespanne ins Stocken geraten war. Die Stadt war bereits erreicht. Aber der Wagen des Patricius war kurz vor dem Forum in einer Gasse eingeklemmt. Noch immer regnete es heftig.


  Erst als von der Kirche Saint Étienne ein Haufen Bettler herüberkam und unter Geheul und Gejammer den Wagen umdrängte, wurde Syagrius aufmerksam. Er schrie dem Kutscher zu, dass er das Pack vertreiben solle. Dies taten aber schon die Männer seiner Leibwache, die den Wagen zu Pferde begleiteten. Mit den flachen Klingen ihrer Schwerter schlugen sie auf die Leute ein. Syagrius und Scylla schwiegen jetzt. Starr blickten sie aneinander vorbei und warteten auf das Ende des ärgerlichen Zwischenaufenthalts.


  Von vorn drängte sich ein Reiter heran. Zwischen den gestauten Wagen und den Wänden der niedrigen Häuser kam er näher. Syagrius sah ihn und zog den Vorhang seines Wagenfensters zurück.


  »Was gibt es?«


  Der Reiter war Gaius Larcius. Er beugte sich aus dem Sattel herab, schob den Helm ein wenig zurück und warf Scylla einen raschen Blick zu.


  »Eine Meldung, Onkel«, sagte er dann zu Syagrius. »Jetzt wird es ernst!«


  »Was? Was?«


  »Sie sind da.«


  »Wer ist da?«


  »Die Franken.«


  »Oh Gott, schütze uns!«, rief Scylla.


  Syagrius warf ihr einen stieren, hasserfüllten Blick zu. Dann fuhr er den Neffen an: »Und weiter? Weiter? Wie viele – und wo? Die Meldung! Die Meldung, Präfekt!«


  »Zwei Meldungen. Die erste: Ein Vorposten ist mit der Nachricht gekommen, dass ein fränkischer Haufen anrückt. Mindestens dreihundert Mann zu Pferde. Wohl nur eine Vorhut.«


  »Und die zweite Meldung? Nun? Nun?«


  »Sie sind schon am gegenüberliegenden Ufer. Haben die Turmwache angerufen. Fordern deine Auslieferung.«


  »Meine Auslieferung?«, wiederholte Syagrius. Und als habe er nicht richtig verstanden: »Sie fordern tatsächlich meine Auslieferung?«


  »Deine und die dieser edlen Dame«, sagte der junge Präfekt.


  »Auch meine?«, rief Scylla.


  »Du hast wohl gehofft, dich noch von mir abzusetzen«, sagte Syagrius mit Häme. »Zu spät!« Und zu Larcius: »Dreihundert, sagst du? Am anderen Ufer?«


  »Es können auch vierhundert oder mehr sein. Bei diesem Wetter ist das schlecht auszumachen.«


  »Ist Chlodwig dabei? So rede doch. Ist er dabei?«


  »Den kennt ja hier keiner«, sagte Larcius. »Aber ein anderer wurde erkannt. Wohl der Anführer dieser Truppe. Es ist der Einäugige, der früher…«


  »Baddo!«, schrie die Griechin.


  »Wissen sie, dass ich draußen bin?«, fragte Syagrius hastig.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht sind sie schon weiter oben!«


  »Wo denn?«


  »Nun, bei dieser Furt. Um herüberzukommen. Weißt du das auch nicht?«


  »Nein.«


  »Was weißt du denn, Kerl?«, brüllte der Patricius plötzlich. »Was habe ich da für einen Esel zum Präfekten gemacht? Sein Herrscher ist in höchster Gefahr – und er weiß nichts, unternimmt nichts! Was ist da vorn los? Warum geht es nicht weiter?«


  »Ein Wagen ist wegen Überladung zusammengebrochen.«


  »Wie denn das? Was soll das bedeuten? Dahinter steckt doch eine Absicht. Überladung! Man blockiert die Straße. Man will mich hindern, die Festung zu erreichen! Ich bin hier von Feinden umgeben, die mich loswerden wollen! Das habe ich gerade erfahren von dieser… dieser …«


  »Onkel, beruhige dich!«


  »Ihr habt mich herausgelockt, ihr Schufte! So weit wie möglich, damit ich nicht wieder die sicheren Mauern erreiche! Sogar eure Heilige hat mitgespielt! Ihr seid alle Verräter! Ihr wollt mich vernichten! Ihr seid schon mit den Barbaren im Bunde! Oh Rom, nun ist wirklich dein Ende gekommen! Quiriten, das ist euer letztes Aufgebot! Schande, Schande…«


  Er fuhr fort, hysterisch zu lamentieren.


  Dabei schlug er die Hände vor das Gesicht und bemerkte nicht, wie Scylla aufstand. Rasch entriegelte sie die Tür und sprang hinunter auf die Straße.


  »Schnell«, schrie sie Larcius zu. »Bring mich fort! Bring mich in die Festung zurück! Sonst bin ich verloren!«


  »Lauf hinüber zum Forum! Ich komme nach!«


  Sie raffte den Mantel und ihre Stola und rannte. Als sie das Forum erreichte, hatte der Präfekt schon sein Pferd aus dem Gewirr des Wagenstaus her ausmanövriert und erwartete sie.


  »Hilf mir hinauf!«, rief sie. »Der alte Schmutzfink hat mir gerade einen Antrag gemacht. Das fehlte mir, den jetzt noch zu heiraten! Lass ihn draußen und mach das Tor zu, damit die Franken ihn einfangen. Dann sind wir ihn los!«


  Sie saß hinter ihm auf, und er nahm den Weg an den Thermen vorüber. An der Brücke saßen sie ab, und er fasste sie bei der Hand und führte das Pferd am Zügel.


  Auch Syagrius erreichte die Festung, allerdings erst gegen Abend und mehr tot als lebendig vor Angst. Er wurde eingelassen. Larcius hatte nicht den Mut, ihn zurückzuweisen.


  Allmählich beruhigte sich der Patricius. Sein Verdacht bestätigte sich nicht. Das Gerücht, die Franken seien im Anmarsch, hatte in den Vierteln des linken Flussufers Panik ausgelöst. Einige Gassen wurden verstopft, weil die Einwohner hastig Karren und Lasttiere mit ihren Habseligkeiten beluden. Sie befürchteten, nach ihrer Flucht hinter die Mauern der Flussinsel später nichts mehr vorzufinden, nicht einmal ihre Häuser. Viele Gefährte der Trauergesellschaft wurden angehalten und unter Drohungen gegen die Insassen erst einmal mit allen möglichen Gütern beladen. Infolge der Überbelastung war einer der Wagen zusammengebrochen und hatte das stundenlange Chaos verursacht.


  Die Franken kamen nicht über die Seine. Sie hielten noch eine Weile an dem fast unbewohnten rechten Ufer. Unter dem grauen Himmel und durch die immer heftiger herabströmenden Wassermassen waren sie kaum noch zu erkennen. Sie schickten auch noch einige Male Männer vor, die mit lauter Stimme die Auslieferung der beiden Personen verlangten. Auch ein Pfeil wurde über die Mauer geschossen, in dessen hohlem Schaft ein Stück Pergament mit derselben Forderung steckte – »im Namen des Königs Chlodovicus«, der sich im Weigerungsfall die Genannten holen werde. Von der Festungsmauer wurden ein paar Geschosse abgefeuert. Sie erreichten den Feind am Ufer nicht und klatschten ins Wasser. Kurz bevor sich die Dämmerung senkte, verschwanden die fränkischen Reiter.


  Am nächsten Tag kamen sie nicht wieder.


  Kapitel 11


  Nachdem Ragnachar und Chararich mit ihren beutegierigen Horden vertrieben waren, begann sich das Leben in der Stadt Soissons zu normalisieren. Die Bewohner wagten sich wieder auf die Straße, weil sie nicht mehr befürchten mussten, ständig belästigt oder während ihrer Abwesenheit ausgeraubt zu werden. Dazu trug auch der Umstand bei, dass sie jetzt wieder die altvertrauten Uniformen in den Straßen und an der Festungsmauer sahen. Chlodwigs Entscheidung, die gefangenen Legionäre nach und nach in seine Streitmacht aufzunehmen, erwies sich somit auch in Bezug auf den inneren Frieden als vorteilhaft. Zwar wusste jeder, dass ein neuer Herrscher in den Palast eingezogen war, doch war es beruhigend, wieder römisches Militär patrouillieren zu sehen.


  Chlodwig ließ denn auch, wie ihm Baddo geraten hatte, gezielt verbreiten, er habe die Stadt und das Umland in seiner Eigenschaft als magister militum eingenommen, weil er nicht mehr mit ansehen konnte, wie die Misswirtschaft und die Sorglosigkeit des Syagrius die von allen Seiten bedrohte Provinz Belgica II allmählich in den Abgrund zogen.


  Bei den Zusammenkünften mit den Magistraten, die er regelmäßig in den Palast befahl, versäumte er niemals, auf die traditionelle Freundschaft zwischen Römern und Franken hinzuweisen und die Verdienste seiner Vorfahren, ganz besonders aber seines Vaters Childerich, um die Verteidigung des römischen Besitzstands in Gallien zu rühmen. Wenn er ausritt, dann mit allen äußeren Zeichen eines römischen Feldherrn, an die er sich allmählich gewöhnte: Lederpanzer, Helm mit leuchtendem Federbusch und viel Gold und Flitter. Und auch den Anführern seiner Gefolgschaft, den neuen Würdenträgern befahl er, sich wenigstens teilweise römisch auszustatten.


  Sogar das einfache fränkische Kriegsvolk wurde angewiesen, sich aus den Magazinen und Waffenlagern der Legionslager zu versehen. So sollte jeder Mann irgendetwas am Leibe haben, das ihn als Föderaten und Kämpfer einer Auxiliareinheit auswies.


  Einer trug die Lorica, das Panzerhemd, auf der Brust, ein anderer die Galea, den Helm mit Nackenschutz, auf dem Kopf, ein Dritter den Gladius, das römische Kurzschwert, an der Seite. Chlodwig wollte so schnell wie möglich vergessen machen, wie er hier eingezogen war – als Häuptling wüster Haufen von Räubern und Schlagetots.


  Wenn nach Sonnenaufgang die Tore geöffnet wurden, kamen auch wieder Bauern der Umgebung herein, die ihre Karren auf den Markt vor dem Palast schoben. Viele litten allerdings schwer unter den Folgen der fränkischen Raubzüge, und ihre Angebote waren nur kümmerlich. Ein Säckchen mit Dinkel oder Hafer, ein Korb mit Kohl und Runkelrüben, eine Kiste mit Äpfeln, ein paar Fläschchen mit Öl, das aus Raps oder Bucheckern gepresst war… mehr hatten die meisten nicht auf ihrem Karren. Manche trieben auch Tiere herein, die die Plünderer verschmäht hatten, eine magere Ziege oder ein kränkliches Schaf. Wer ein Huhn oder Schwein zu verkaufen hatte, konnte das Drei- bis Fünffache des Preises verlangen, den er zu normalen Zeiten erzielt hätte.


  Die Schlachter kamen zum Markt und führten Hunde und Esel weg, um kurze Zeit später ihr Fleisch den hungernden Stadtbewohnern als Hase und Rind zu verkaufen. Am lebhaftesten ging es bei den Fischern zu, die wie immer ihren frischen Fang aus der Aisne hereinbrachten. Jäger machten sogar mit Krähen und Bibern Geschäfte.


  In ihrer Not boten Bauern und Städter auch alles Mögliche feil, das sich irgendwie zu Geld machen oder tauschen ließ. Darunter war mancher wertvolle Gegenstand, der rechtzeitig vergraben oder vor den Plünderern versteckt worden war. Man war allerdings vorsichtig mit den Leuten, die man als mögliche Käufer ansprach. So mied man die Franken, wenn sie schwer bewaffnet über den Markt schlenderten, ungeniert in die Körbe griffen und sich hier eine Birne, dort ein Stück Käse nahmen, natürlich ohne zu bezahlen. Obwohl die einheimischen Marktaufseher immer wieder versicherten, der Frankenkönig habe Beutemachen und Diebstahl bei seinen Männern jetzt unter Strafe gestellt, konnte man vor deren Frechheit und Habgier nicht sicher sein. Nur wenn ein honoriger Bürger der Stadt vorüberging, den man kannte, wurde verstohlen ein Ärmel hochgeschoben und ein goldenes Armband gezeigt. Oder ein Mantel wurde mal kurz zurückgeschlagen, und es kamen silberne Löffel oder ein Pelz darunter zum Vorschein.


  In einer Ecke des Marktes, an der Palastmauer, standen zwei junge Leute, die so viel Vorsicht anscheinend nicht für nötig hielten. Sie boten schöne Fuchspelze feil, die sie für jedermann sichtbar über den Rücken einer kleinen Stute gelegt hatten. Es waren ein Bursche und ein Mädchen, beide wohl höchstens zwanzig Jahre alt. Dieses Alter konnte freilich nur geschätzt werden, denn die Gesichter waren schmutzig und dazu stellenweise von Ruß geschwärzt, so als kämen die beiden aus einer Köhlerei im Wald. Der junge Mann hatte überdies seine Kappe tief in die Stirn gezogen, die Haare des Mädchens fielen in langen Zotteln über Nase und Wangen.


  Gekleidet waren die beiden bäurisch, eher ärmlich, sie trugen grobe Kittel und ausgetretene Schuhe. Auffallend war, dass sie keine Anstalten machten, ihre Ware zu verkaufen. Sie beachteten kaum die Leute, die sich näherten, die Pelze befingerten, nach dem Preis fragten.


  Vielmehr betrachteten sie alles ringsum voller Neugier und tauschten unentwegt Bemerkungen. Auch der Kontrast zwischen der dürftigen, abgerissenen, unsauberen Erscheinung der jungen Leute und ihrer wertvollen Ware war befremdlich. Es befanden sich zwar nicht wenige auf dem Markt, die Diebesgut losschlugen, doch tat es niemand mit so dreister Offenheit. Ein Scrinarius der städtischen Verwaltung, der als Marktaufseher umherstrich, hatte daher schon bald ein Auge auf die beiden, die er überdies nie in der Stadt gesehen hatte. Unauffällig stellte er sich in ihre Nähe und versuchte, etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen.


  Er staunte nicht wenig und schob sich näher heran. Die beiden unterhielten sich in gutem Latein. Es gab in der Stadt und ihrer Umgebung kaum Leute aus den niederen Ständen, die die Sprache der Römer – wenn überhaupt – nicht mit starker gallischer Dialektfärbung sprachen. Latein schien zwar auch nicht die Muttersprache des eigenartigen Pärchens zu sein, doch ohne Zweifel waren es Fremde.


  Noch mehr überraschte den Lauscher der Inhalt der Unterhaltung.


  »Sieh doch mal den da drüben«, sagte das Mädchen. »Mir ist so, als hätte ich den schon einmal gesehen.«


  »Scheint ein Irrtum zu sein«, erwiderte der junge Mann, der eine helle, klare Stimme hatte. »Ich sehe nur Feinde. Überall Feinde. Da kommt schon wieder ein Trupp heranmarschiert.«


  »Alles stimmt, was man uns erzählt hat.«


  »Aber vielleicht ist doch nicht alles verloren.«


  »Es ist so, als wäre hier gar nichts passiert«, sagte das Mädchen weinerlich. »Als ob es gar keinen Krieg gegeben hätte. Und doch ist es schrecklich. Ich glaube…«


  Der Magistratssekretär verstand nicht, was weiter zwischen den beiden geredet wurde, weil in der Nähe ein heftiges Gefeilsche um einen Laib Brot begann. Im ersten Augenblick wollte er die Störer wegscheuchen. Aber dann hielt er es für besser, sich nicht bemerkbar zu machen. Er rührte sich nicht und wartete ab.


  Nach einer Weile hörte er den jungen Mann sagen: »Egal, wir müssen hinein. Wir müssen wissen, ob sie da drinnen sind!«


  »Ach, sie sind sicher alle tot«, sagte das Mädchen aufschluchzend.


  »Heul doch nicht. Vielleicht sind sie davongekommen. Wir können vielleicht etwas für sie tun.«


  »Was denn? Was können wir denn noch machen? Was? Was?«


  »Das werden wir sehen, wenn wir auf der anderen Seite des Tors sind. Wir müssen nur irgendwie an der Wache vorbei.«


  »Das schaffen wir nicht.«


  »Versuchen müssen wir es.«


  »Ich habe Angst! Oh, ich hasse ihn, ich könnte ihm einen Dolch ins Herz stoßen, diesem…«


  »Nicht so laut! Willst du vielleicht erkannt und in einen Kerker geworfen werden, ehe es uns gelungen ist…«


  »Lass uns gehen. Es hat keinen Sinn. Nein, nein! Ich habe dazu nicht den Mut.«


  »Aber wir wissen doch noch gar nichts Genaues! Wir haben ja auch noch mit niemandem gesprochen.«


  »Ach, ich verstehe die Leute hier nicht. Ihre seltsame Sprache…«


  »Wir müssen erkunden, was wirklich passiert ist.«


  »Was gibt es denn da noch zu erkunden?«, sagte das Mädchen. »Es ist alles verloren, alles vorbei! Sieh dich doch um. Da, schon wieder welche von denen.«


  »Die sollen sich nur nicht so sicher fühlen!«, sagte der Jüngling gepresst. »Die Unseren haben sich überrumpeln lassen. Aber das kann wieder anders kommen. Ich habe schon eine Idee, wie wir’s machen… wie wir hineinkommen! Wir tun zuerst so, als ob wir…«


  Wieder verstand der Lauscher nichts mehr. Zwei Männer stritten sich um ein verzweifelt gackerndes Hühnchen, das der eine an den Krallen, der andere an den Flügeln gepackt hatte. Offenbar wollte der Käufer den ausgehandelten Preis nicht mehr bezahlen. Als Aufseher hätte der Scrinarius eingreifen müssen. Doch er war viel zu sehr mit dem gerade Gehörten beschäftigt. Er murmelte einen Fluch, weil er das Wichtigste nun verpasste, und überlegte einen Augenblick, was zu tun sei. Ein Senator hatte versprochen, ihm einen Posten in der fränkischen Palastverwaltung zu verschaffen, und so lag ihm daran, sich den neuen Herren gefällig zu zeigen. Er warf noch einen Blick auf das verdächtige Pärchen, das offenbar immer noch uneins war. Dann schlich er davon. Dabei trat er so vorsichtig auf, als fürchtete er, als könnte jemand trotz des Marktlärms seine Absicht erraten.


  Kurze Zeit später traten plötzlich von links und rechts Bewaffnete an die jungen Leute heran, bogen heftig ihre Arme nach hinten und banden ihnen die Hände. Die beiden schrien vor Schmerz, doch bevor sie protestieren konnten, hatten sie schon Knebel im Mund. Einer der Männer schlitzte den Rock des Mädchens mit seinem Dolch auf, riss ihn ihr vom Leibe und in Streifen und verband den beiden die Augen.


  So wurden sie über den Markt geschleppt. Durch das Tor, das sie gern auf eigene Faust durchquert hätten, wurden sie in den Palasthof gestoßen.


  Die drei Legionäre, die sie verhaftet hatten, stritten einen Augenblick darüber, wem sie sie vorführen sollten. Sie einigten sich auf ihren Zenturio. Aber damit war der wachsame Magistratssekretär, der sie begleitete, nicht einverstanden. Er war sicher, es handelte sich bei den beiden um Spione des Feindes, des geflohenen Patricius. Wahrscheinlich hatte er, indem er sie festnehmen ließ, sogar einen Anschlag auf den neuen Herrscher vereitelt. Das dunkle Gerede der beiden ließ ja zweifelsfrei auf verbrecherische Absichten schließen. Der Scrinarius fand, er habe für seine Achtsamkeit ein Lob von höchster Stelle verdient. Und er sah sich bereits mit einem königlichen Geschenk und einem viel bedeutenderen Posten belohnt als dem, den ihm der Senator verschaffen konnte.


  So bestand er darauf, die beiden Verhafteten gleich dem König und Heermeister selbst vorzuführen.


  Kapitel 12


  Chlodwig befand sich zu diesem Zeitpunkt in einer der großen Lagerhallen, die um den Wirtschaftshof des Palastes gruppiert waren. Hier war nun endlich mit der Verteilung der Kriegsbeute begonnen worden, auf die das Heer der Tournaier Franken mit Ungeduld wartete.


  Mehrere Tage lang hatte Droc, der dazu ernannte Kommissar, mit seinen Helfern die Beutestücke geordnet. Fein säuberlich war alles bereitgelegt, aufgehäuft und gestapelt: Waffen, Kleidungsstücke für Männer, Frauen und Kinder, Gürtel, Armreife, Halsketten, Ohrringe, Schuhe, Handwerkszeug, Acker- und Haushaltsgeräte, Krüge, Becher, Schalen, Kessel, Stühle, Bänke, Truhen, Betten, Spinnrocken, Porträtskulpturen, Spielbretter, Pferdegeschirr, Musikinstrumente, allerlei Behältnisse vom Reliquienkästchen bis zum Wassereimer und natürlich Geld, viel Geld, Körbe voller Gold- und Silbermünzen.


  Zu den Beutestücken der Tournaier, die mit mehr oder weniger Nachdruck als »Geschenke für die Befreier« aufgebracht waren, kam das von den Villen und Dörfern des Umlands herangeschleppte Raubgut der Cambraier und Tongerer. Es bestand natürlich vor allem aus Vieh und Geflügel, das auf einer an die Lagerhalle grenzenden Wiese auf seine neuen Besitzer wartete. Zur Verlosung unter die etwa sechstausend Männer und die Familien der in der Schlacht Gebliebenen mussten die Beutestücke dann noch auf ihren Wert geschätzt und zu Loseinheiten zusammengestellt werden, damit niemand benachteiligt wurde.


  Zunächst aber galt es, den Anteil des Königs zu sichern. Nach altem Brauch und Gesetz der Franken stand ihm ein Fünftel der beweglichen Kriegsbeute zu. Dazu wurde freilich nicht gezählt, was im Palast vorgefunden wurde, der von dem Augenblick an merowingisches Eigentum war, da ihn der König betreten hatte. Ihm gehörte alles, was vorher Fiskalbesitz war, selbstverständlich auch der Inhalt der Schatzkammern. Er konnte darüber frei verfügen. Als er hinabstieg, um selbst seinen neu ernannten Majordomus aus der Gefangenschaft zu befreien, befahl er Bobo, die noch immer auf dem Boden der Kammer verstreuten Münzen zu sammeln und mitzunehmen. Nach zwei in Kälte und Dunkelheit verbrachten Nächten war der Dicke nur noch ein übelriechendes Jammerbündel. Doch er erholte sich rasch – und er hatte verstanden. Von jetzt an konnte Chlodwig ihm blind vertrauen.


  Bobo war es denn auch, der in seinem Namen die Auswahl des königlichen Fünftels am Beutegut traf. Gewichtig schritt er durch die Halle, immer gefolgt von dem misstrauischen, finsteren Droc, der ihn scharf beobachtete und darauf sah, dass er sich streng an das Gesetz hielt.


  Freilich konnte Droc nicht verhindern, dass Bobo von fünf zur Auswahl stehenden Schwertern für die Waffenkammer des Königs das beste und wertvollste nahm. Oder dass er von hundert Behältnissen aus den berühmten Glashütten zwischen Somme und Maas die zwanzig schönsten, höchsten und am reichsten mit Fadendekor, Kerbbändern und Rüsseln verzierten Glockenbecher für die königliche Tafel auswählte.


  Aber er erhob sofort Einspruch, wenn Bobo versuchte, eher minderwertiges Gut wie Tonware oder Lederzeug gegen Wertvolleres, etwa aus Bein oder Bronze zu tauschen und aufzurechnen. Auch der König bekam nur den Rindsledergürtel ohne Beschläge, die einfache Tonschüssel oder den plumpen Hocker aus Tannenholz.


  Zwei Tage dauerte die Auswahl des königlichen Beuteanteils. Immer mal wieder sahen die Anführer der Gefolgschaft herein, die sich jetzt bereits vornehm trustis dominica, convivae regis oder auch antrustiones nannten. Nur ihnen war der Zutritt zum Beutedepot erlaubt. Argwöhnisch verglichen sie Ausgewähltes und Übriggebliebenes, beklagten sich, stritten und waren ängstlich besorgt, dass ihr eigener Anteil nicht geschmälert wurde.


  Einige Male kam Chlodwig selbst. Er beteiligte sich aber nicht an der Auswahl der Beutestücke. Er ging nur umher, sah sich dieses und jenes an, und wenn er einen besonders wertvollen Gegenstand in die Hand nahm, fragte er manchmal nach dem vormaligen Besitzer.


  Anfangs gab Droc, der ein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte, den Namen an. Dann kam es vor, dass der König entschied, einen silbernen Kandelaber, eine Marmorskulptur oder eine Elfenbeinschnitzerei zurückzugeben. Gewöhnlich geschah dies, wenn es einer der Magistrate, der Senatoren oder ein anderer der neuen, unentbehrlichen Ratgeber des Königs war, aus dessen Besitz der Gegenstand stammte. Gleich musste ein Legionär, der sich in der Stadt auskannte, das »versehentlich beschlagnahmte« Stück zurückbringen, manchmal sogar noch mit einem Geschenk.


  Dies verdross den Verwalter des Beuteguts, und bald konnte er sich an die Namen der früheren Besitzer nicht mehr erinnern. Als noch ärgerlicher empfand er, wenn der König einem Bittsteller die Rückgabe eines bestimmten Beutestückes bewilligte, das dann erst lange gesucht werden musste.


  So verlangte Chlodwig an diesem Morgen eine Kamee, die den Stammvater eines örtlichen gallorömischen Aristokratengeschlechts darstellte, ein wertvolles Andenken der Familie. Er gab nur eine vage Beschreibung, so wie er sie im Gedächtnis behalten hatte, denn er gestattete nicht, dass die Bittsteller selber das Beutelager betraten. Droc wühlte brummend in einem Korb mit Schmuckstücken.


  In diesem Augenblick trat ein Zenturio ein und meldete die Festnahme zweier Spione.


  »Spione?«, fragte Chlodwig. »Woran habt ihr sie denn erkannt?«


  »Ein junger Kerl und ein Mädchen sind es«, sagte der Zenturio. »Sprechen Latein, schnüffeln herum, führen verdächtige Reden.«


  »Also gut, bringt sie her.«


  Die beiden jungen Leute, denen die Augen verbunden, die Münder geknebelt und die Hände gefesselt waren, wurden hereingestoßen. Sie mussten an der Tür stehen bleiben. Hinter ihnen stahl sich der Marktaufseher herein.


  Chlodwig warf von weitem einen kurzen Blick auf das schmutzige Mädchen ohne Rock, nur im kurzen Hemd, und den nicht weniger verwahrlosten Burschen.


  »Die habt ihr wohl irgendwo hinterm Strauch aufgelesen«, sagte er und wandte sich wieder an Droc. »Nun? Immer noch nichts? Hier ist wohl schon einiges abhandengekommen.«


  »Du beleidigst mich, König!«, erwiderte Droc. »Hier kommt nichts weg, da passe ich auf.«


  »Schon gut. Dann such weiter.«


  »Wenn du erlaubst, Herr!«, meldete sich der Scrinarius, wobei er sich dem König mit krummem Rücken näherte. »Ich habe gehört, was die beiden sprachen. Es handelt sich nicht nur um Spione. Die haben was vor! Sie wollten versuchen, heimlich in den Palast zu gelangen. Auch von einem Dolch war die Rede, den sie jemandem ins Herz stoßen wollen. Ich argwöhnte gleich, wer gemeint sein könnte: du, Herr, unser Befreier und Wohltäter! Da sagte ich mir: Ruf schnell die Wache, ehe sie dir noch entwischen und ihre schändliche Absicht verwirklichen können. Dazu fühlte ich mich verpflichtet, denn ich wünsche mir, in deine Dienste zu treten und mich nützlich zu machen…«


  »Jaja«, sagte Chlodwig, »wir werden sehen. Nehmt ihnen die Fesseln ab, auch das andere.«


  Der junge Mann war den Knebel und die Augenbinde zuerst los. Er würgte, spie aus und kniff die Augen zusammen. Dann riss er sie auf und sah sich um.


  Er erblickte den König und stieß einen gellenden Schrei aus. Es war ein Freudenschrei. »Chlodwig! Chlodwig! Bruder! Mein Bruder!« Jetzt hatte er auch die Hände frei. Er breitete die Arme und rief: »Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Lanthild!«


  Chlodwig starrte auf die schmale Gestalt, in das mit Ruß verschmierte Gesicht. »Du… du bist wirklich?«


  »Ja! Ich bin’s, Lanthild!«


  »Schwesterchen!«


  »Und das ist Audo. Oh, dass du lebst! Und wir dachten, ihr seid alle umgekommen!«


  Sie flog dem König in die Arme.


  Auch Audofleda war im nächsten Augenblick frei, strich die Zotteln aus ihrem schmutzstarrenden Gesicht und lachte mit strahlenden Augen und blitzenden Zähnen. »Chlodwig! Und ich fürchtete, dass man uns schon zur Hinrichtung führte!« Glücklich drängte auch sie sich an den wiedergefundenen Bruder. Die drei umarmten sich unter Freudenrufen. Der zwanzigjährige Chlodwig vergaß vollkommen seine königliche Würde und tanzte ausgelassen mit seinen Schwestern umher.


  Der Zenturio und seine Männer blickten betroffen. Die Züge des Scrinarius verzogen sich in nacktem Entsetzen.


  Plötzlich besann sich Chlodwig, blieb stehen und schob Audofleda und Lanthild von sich.


  »Aber was ist das für eine verdammte Geschichte?«, fragte er streng. »Was fällt euch ein, hier herumzustreunen? Wie seht ihr aus, und wie kommt ihr hierher? Was treibt ihr hier?«


  »Was wir treiben? Wir bieten Fuchspelze feil!«, sagte Lanthild übermütig.


  »Ja, und die werden nun wohl gestohlen sein«, fügte Audofleda mit einem übertriebenen Seufzer hinzu. »Mitsamt unserm Pferd. Und meinen Rock haben diese Männer zerrissen!«


  »Aber sie dachten ja, König, dass… dass sie Spione fangen«, stammelte der Zenturio, der rot bis unter die Haarwurzeln wurde. Und dann schrie er: »Der Kerl hier… der war es! Der hat es behauptet…«


  »Wer bist du denn eigentlich?«, fragte Chlodwig den Übereifrigen.


  »Scrinarius, Herr, beim Senat angestellt, dein ergebener Diener, zurzeit als Marktaufseher beschäftigt…« Die Stimme erstarb ihm.


  »Marktaufseher? Dann bist du also verantwortlich, wenn etwas gestohlen wird. Wehe dir, wenn das Pferd und die Pelze fort sind. Dann hängst du. Verstanden? Und nun verschwindet!«


  Beim Hinausgehen fiel der Bedrohte in Ohnmacht. Der Zenturio und seine Leute mussten ihn forttragen.


  »Wollt ihr mir nun endlich erzählen…«


  Darauf hatten die Schwestern nur gewartet. Lachend und einander immer wieder ins Wort fallend, berichteten sie, was geschehen war und welche abenteuerlichen Umstände sie auf den Markt von Soissons geführt hatten.


  Nach der Einnahme der Stadt hatte Chlodwig zunächst nur einen Boten nach Tournai geschickt, der allen dort Zurückgebliebenen die Siegesnachricht überbrachte. Die Freude war groß, und Frau Basina und ihre Töchter hofften, der Sohn und Bruder würde sie nun gleich nachkommen lassen. Doch sechs, acht, zehn Tage vergingen, und nichts geschah. Der angekündigte Trupp, der sie abholen und begleiten sollte, blieb aus. Die Neugier wuchs, aber auch die Unruhe. Schließlich waren sie es leid, hundertmal am Tag auf den Turm zu steigen und Ausschau zu halten. Frau Basina beschloss, die Reise nach Soissons auf eigene Faust zu unternehmen. Was sollte ihnen denn auch passieren? Das Land, das sie durchqueren mussten, war ja nun fränkisch. Rasch wurde gepackt und ein Wagen bestiegen. Eine Eskorte hatte man auch, zehn Veteranen aus der Zeit Vater Childerichs, die sich allerdings kaum noch auf ihren Pferden halten konnten. Damit die Reise nicht zu beschwerlich wurde, wählte man einen kleinen Umweg und nahm die bessere Straße, die über Reims führte. Das erwies sich als richtig, man kam ohne Unfall dorthin, zum Glück auch ohne unangenehme Begegnungen. In Reims wurde Rast bei einem guten Bekannten der Familie gemacht, einem Thüringer, der vor vielen Jahren Frau Basina auf ihrer Flucht zu den Franken begleitet hatte. Später war er in die Stadt gezogen, hatte kaufmännische Begabung gezeigt und war, alte Verbindungen zu Thüringer Jägern nutzend, mit dem Pelzhandel zu Reichtum gelangt. Sein Haus in Reims war eines der prächtigsten und bot jede Bequemlichkeit. Die Reisenden wollten hier einen Tag ruhen, um dann das letzte, kürzere Stück in Angriff zu nehmen. Viele Besucher stellten sich ein, um der Familie des neuen Herrschers zu huldigen, darunter auch der Bischof Remigius. Der bat, sich mit seiner Begleitung den merowingischen Damen anschließen zu dürfen, denn er wollte dem König in Soissons seine Aufwartung machen. Die Bitte wurde von Frau Basina gnädig gewährt.


  Doch dann wurde nichts aus der Fortsetzung der Reise. Am nächsten Morgen wollte man gerade den Wagen besteigen, als sich vom westlichen Stadttor her Lärm erhob. Fränkische Heerhaufen zogen im Eilmarsch durch die Stadt. Die Einwohner kamen aus den Häusern und schrien sich die Neuigkeit zu: Soissons von den Römern zurückerobert, Chlodwig geschlagen, die Franken von Cambrai und Tongeren auf der Flucht! Frau Basina und ihre Töchter stürzten ebenfalls auf die Straße. Sie drängten sich zu ihren Verwandten, den Königen Ragnachar und Chararich vor. Die fanden aber kaum Zeit für ein paar dürftige Auskünfte. Sie schimpften nur, alles sei verloren und Chlodwig wahrscheinlich tot, nachdem er den Sieg, den sie heldenmütig erfochten hatten, verschenkt und durch mangelnde Wachsamkeit alles verdorben habe. Nun gelte es nur noch, auf diesem Umweg die alten Stammburgen zu erreichen und sich vor der Rache der Römer in Sicherheit zu bringen. Sie waren die ganze Nacht marschiert und schon bald zum anderen Tor hinaus und im Norden hinter den Wäldern verschwunden.


  »Und da sitzen sie nun in ihren Burgen und warten auf den römischen Angriff!«, rief Chlodwig lachend, nachdem er das gehört hatte. »Ich hätte Lust, mit meinen ›Römern‹ dorthin zu marschieren und diesen Helden noch einen zweiten Schreck einzujagen. Sie hätten es wahrhaftig verdient! Na, vielleicht später. Wie ging es nun aber weiter, Mädchen? Ich weiß noch immer nicht, wie ihr hierhergekommen seid.«


  »Wir waren natürlich schrecklich aufgeregt«, sagte Audofleda, die inzwischen ein Kleid aus dem Beutegut übergeworfen hatte. »Wir mussten ja glauben, was wir gehört hatten. Wie konnten wir ahnen, dass gar nichts passiert war! Plötzlich wurden wir von allen gemieden. Nur der Bischof besuchte uns und tröstete uns. Was also tun? Mutter war trotzdem völlig verzagt und wollte gleich zurück nach Tournai. Sie glaubte, nun würden wir alle umgebracht, und da wollte sie lieber beim Grab unseres Vaters sterben und in seiner Nähe begraben werden. Auch Albo dachte schon, dass es mit ihr zu Ende ginge. Aus Verzweiflung hatte sie sich mit Honiggebäck vollgestopft, und nun war ihr wirklich ganz sterbenselend. Nur Hildchen und ich… wir behielten den Kopf oben.«


  »Wir konnten uns einfach nicht damit abfinden«, sagte Lanthild. »Es durfte nicht sein! Anfangs waren wir auch ganz niedergeschlagen und weinten. Der Gedanke, dass ihr tot wart, du und… und… und…«


  Sie schluckte und wagte den Namen nicht auszusprechen.


  »Und alle anderen aus der Gefolgschaft…«, ergänzte Audofleda rasch, als sie sah, dass sich Chlodwigs Miene verdunkelte. »Dieser Gedanke war uns ganz unerträglich. Und deshalb…«


  »Deshalb sagten wir uns, es muss Hoffnung geben!«, fuhr Lanthild fort, nachdem sie der älteren Schwester einen dankbaren Blick für die Hilfe aus der Verlegenheit zugeworfen hatte. »Die Cambraier und die Tongerer hatten ja auch nichts Sicheres über euch mitteilen können. Wir sagten uns: Vielleicht leben sie noch. Vielleicht haben sie sich nur aus der Festung zurückgezogen. Vielleicht wurden sie aber auch eingeschlossen und alle gefangen genommen. Vielleicht kann man noch etwas für sie tun!«


  »Wir rätselten so lange herum und redeten uns die Köpfe heiß, bis wir es nicht mehr aushielten. Es kamen ja auch keine neuen Nachrichten mehr. Niemand wusste, was wirklich los war. So beschlossen wir, selbst nach der Wahrheit zu suchen.«


  »Aber wie? Da hatte Audo die Idee mit dem Bauernmarkt. Wir beschafften uns diese alten Sachen…«


  »… holten uns Pferde von der Weide…«


  »… und dann stibitzten wir noch die Fuchspelze aus dem Keller des alten Thürings, der auf einmal ganz eklig zu uns war. Wenn sie verschwunden sind, geschieht es ihm recht.«


  »Oh, diese Nacht im Wald, wie fürchterlich war das!«, sagte Audofleda. »Ohne Hildchen wäre ich gestorben vor Angst. Aber sie hat Mut wie ein Mann, dabei ist sie zwei Jahre jünger als ich. Auch vorhin, als wir endlich hier in der Stadt waren und glaubten, tatsächlich unter Römern zu sein, und als ich schon ganz verzagt war und kaum noch die Tränen zurückhalten konnte… Wahrhaftig, die Männerkleider stehen ihr zu!«, schloss sie lachend.


  Und lachend, Arm in Arm, verließen die drei die Lagerhalle. Zuvor hatten Audofleda und Lanthild vom Fünftel des Königs noch eine Ausstattung erhalten, mit der sie sich blicken lassen konnten. Dann gingen die Mädchen erst einmal ins Badehaus. Chlodwig schickte derweil nach seinem Seneschalk und seinem Schenken. Er hatte beschlossen, zu Ehren seiner mutigen Schwestern ein Fest zu geben.


  »Belohnt sie noch, die streunenden Hündinnen«, knurrte Droc, der den dreien nachsah. »Wer weiß, was die unterwegs alles angestellt haben. Aber die alten Sitten gelten nicht mehr. Hier geht es römisch zu, nicht mehr fränkisch. Na, wenigstens das da hat er vergessen…«


  Er warf die Kamee, die wohl die gesuchte war und die er endlich gefunden hatte, zurück in den Korb.


  Kapitel 13


  Dass fränkische Sitte vernachlässigt wurde, konnte am Abend beim Festgelage niemand beanstanden.


  Aus dem großen Empfangssaal des Palastes waren die Matratzen und Strohlager inzwischen entfernt worden. Die Ärzte hatten die leichter Verwundeten in die Gefolgschaftsquartiere zurückgeschickt, die Hoffnungslosen, Fiebernden, Sterbenden hatte man in ein Seitengebäude getragen, wo ihr Anblick nicht mehr an eine Schlacht erinnerte, deren Gegner jetzt Kameraden waren. Von der früheren Ausstattung der Empfangshalle, altmodischen Speisesofas und allerlei zierlichem, kunstvoll gearbeitetem Mobiliar, womit der Patricius sichtbar Tradition und römische Gesinnung betonen wollte, war nur noch wenig zu sehen. Es war allerdings auch kaum noch etwas übrig geblieben, das meiste hatte während der nächtelangen Siegesfeiern die Feuer auf dem Palasthof genährt. Jetzt standen lange, schwere Tische aus Eichenholz an beiden Längsseiten des Saals, hinter ihnen ebenso einfache Bänke. Ein etwas kürzerer Tisch war nach altem germanischem Brauch quer und sogar noch auf ein Podest gestellt worden, um den Rang der hier Sitzenden zu betonen. Alles war noch provisorisch und schnell in der Tischlerei des Palastes aus rohen Brettern zusammengehämmert. Nur die Sitzmöbel hinter dem Mitteltisch stammten noch aus dem alten Bestand – der hohe Armsessel für den König, auf dem der Patricius gethront hatte, und links und rechts davon eine Reihe von Klappstühlen und gepolsterten Hockern. Natürlich erinnerten auch die Säulen und Pfeiler, die schon etwas verblichenen Wandgemälde und der während der letzten Turbulenzen stark beschädigte Mosaikfußboden an das alte Regime. Doch diese Mischung aus morbider römischer Kunst und urigem germanischem Brauchtum war so typisch für alle Erscheinungen dieser Zeit des Umbruchs und Übergangs, dass sie für selbstverständlich genommen wurde.


  Gemischt war auch die Gästeschar an den langen Tischen. Ursio, der Seneschalk, hatte zwischen den Franken der Tournaier Gefolgschaft auch Burgunder und Alamannen plaziert, die in den übernommenen Truppenteilen niedere Ränge bekleideten. Zwei Tribunen, vornehme Galloromanen, saßen sogar vorn am Tisch des Königs.


  Diese Gäste waren allerdings klar in der Minderzahl, entsprechend dem Stand der Übernahme der früheren Einheiten in die Frankenarmee. Noch konnte man ja der Loyalität der Legionäre nicht völlig sicher sein. Es war ihnen auch untersagt, in der Festhalle mit Waffen zu erscheinen, nur kleine Messer zum Zerteilen der Speisen waren erlaubt. Die Franken dagegen kamen im vollen Waffenschmuck, legten die Schwerter und Äxte neben sich auf die Bänke und stellten die Speere und Lanzen zu Pyramiden zusammen.


  Ein markschütterndes, fröhliches Gebrüll begrüßte den König, seine Frau und seine Schwestern, als sie die Halle betraten. Fäuste trommelten auf die Tischplatten, Schwerter wurden klirrend gegeneinandergeschlagen.


  Mit sicherem Sinn für seine neue, der früheren nicht mehr vergleichbaren Stellung hatte Chlodwig schon begriffen, dass er nicht mehr nur einfach da sein durfte, sondern dass er auftreten musste. Die Zeit der fröhlichen Kumpanei mit den Altersgenossen seiner Gefolgschaft war rasch und plötzlich zu Ende gegangen. Neben ihm gab es jetzt niemanden mehr, alles stand hinter und unter ihm.


  Von den Hofschneidern des Syagrius hatte er sich nach eigener Anweisung einen lang fließenden Mantel von Purpurgewebe machen lassen. Er sollte dem des Herrschers auf dem Wandbild im Schlafgemach ähneln, und so hatte er die beflissenen Schneider sogar dorthin geführt, damit sie ihr Vorbild studierten. Das Werk gelang ihnen auch vortrefflich, der hohe Wuchs des Königs ließ das Kleidungsstück zu herrlicher Wirkung kommen.


  Freilich wurde der edle Faltenwurf durch den breiten Gürtel verdorben, in dem die Franziska, die unverzichtbare fränkische Wurfaxt, steckte. Es fehlte dem jungen Herrscher auch noch die vornehme Haltung für ein solches Gewand wie überhaupt die Ruhe für einen würdigen Auftritt.


  Leichtfüßig statt gemessen durchschritt er die Halle, mit einem Sprung war er auf dem Podium. Und als er seinen Platz erreicht hatte und der Begrüßungslärm immer noch anhielt, riss er in tollem Übermut plötzlich die Axt aus dem Gürtel, schleuderte sie und traf, zwanzig Schritte entfernt, einen hölzernen Pfeiler, wo sie stecken blieb – hart über dem Kopf eines Dieners in kurzer römischer Tunika, der ein Tablett mit gläsernen Bechern trug. Der Mann sprang erschrocken zur Seite, rutschte aus und fiel hin. Es gab Scherben und Gelächter.


  Neben Chlodwig nahm Sunna Platz, still und unauffällig wie immer, den zweijährigen Therri auf dem Schoß. An ihrem Hals und ihren Armen blitzte und funkelte es, das hatte er angeordnet. Doch war die Wirkung, wie er vorausgesehen hatte, nur mäßig. So erhöht und herausgeputzt vor aller Augen sitzend, fühlte die kleine, rundliche Frau sich unbehaglich. Sie lächelte schüchtern, doch immer mit geschlossenem Munde, weil sie Zahnlücken hatte. Meist beschäftigte sie sich mit ihrem Sohn.


  Ganz anders wussten Audofleda und Lanthild ihr königliches Geschmeide zur Geltung zu bringen.


  Vor allem die ältere der Schwestern erregte allgemeine Bewunderung. Erhobenen Hauptes trug sie das golddurchwirkte Stirnband mit Rubinen und Smaragden, das Geschenk ihres Bruders. Ihr blondes, gewelltes Haar, aus dem die Dienerinnen nicht ohne Mühe Staub und Asche herausgewaschen hatten, glänzte noch feucht und fiel über den Rücken bis zum Gürtel herab. Stolz lachte sie in die Runde und genoss das Aufsehen und den Beifall. Die galloromanischen Offiziere, die in ihrer Nähe am Tisch saßen, überschütteten sie mit Schmeicheleien. Chlodwig bemerkte mit Genugtuung, dass der Wert ihrer Schönheit mächtig gestiegen war und dass er besonders auf diese Schwester, die so viele bewunderten und begehrten, ein wachsames Auge haben musste.


  Auch Lanthild, die gerade Siebzehnjährige, trug ein kostbares, mit Steinen besetztes Band über dem kurzgeschnittenen dunklen Haar. Und obwohl sie sich ja in Hosen viel wohler fühlte, hatte auch sie sich, wie es der Bruder verlangte, in ein seidenes Kleid mit Stickereien, Schleifen und durchbrochenen Ärmeln gezwängt. Sie bewegte sich darin noch ungelenk, machte nach ihrer Gewohnheit große Schritte und lümmelte sich auf den Tisch wie ein Mann. Aber auch sie würde bald ein gewichtiger Posten in seiner Rechnung sein, dessen war Chlodwig sicher. Lanthild war in der Gefolgschaft besonders beliebt, und das Begrüßungsgeschrei galt ihr nicht weniger als dem König. Die Geschichte vom Ausflug der Merowingermädchen hatte sich schon herumgesprochen, und noch unzählige Male mussten sie sie im Laufe des Abends erzählen.


  Doch zunächst erwartete sie eine Überraschung. Trotz des glimpflichen Ausgangs ihres Abenteuers hatten sie den ganzen Tag unter Spannung verbracht. Immer wieder hatten sie miteinander geflüstert: Wo war er? Wie ging es ihm? Er war doch nicht etwa verwundet oder sogar…? Vor Chlodwig hatten sie nicht einmal gewagt, seinen Namen zu nennen, geschweige denn, sich nach ihm zu erkundigen. Sie wussten, dass sie den Bruder damit erzürnen würden und dass er – nicht ganz zu Unrecht – argwöhnen würde, sie seien nicht vorzugsweise seinetwegen gekommen. Nicht sicher sein konnten sie, ob er sie dann nicht doch noch bestrafen würde. Im Bad hatten sie auch nichts erfahren. Sie waren nur mit Frauen zusammen gewesen, die ihnen zu Diensten sein mussten, deren Sprache sie kaum verstanden und die die fränkischen Herren noch wenig kannten. Später hatten sie in dem Gemach, das ihnen zugewiesen war, ein bisschen geschlafen und waren dann von Sunna geweckt worden. Aber die Schwägerin hatte sie nur flüchtig begrüßt, und dann waren zum Ankleiden und Frisieren wieder nur Dienerinnen um sie gewesen. Schließlich kam Chlodwig und holte sie ab. Während sie in die Halle einzogen, winkten und lächelten, suchten sie mit den Augen die Reihen ab. Und tauschten verstohlene Blicke, die fragten: Ist er da? Hast du ihn schon entdeckt? Jedes Mal war die Antwort: Nein! Dann kamen Bobo, Baddo, Ursio und die anderen, die sie gut kannten, begrüßten sie, scherzten, gingen wieder oder nahmen in ihrer Nähe Platz. Er war nicht dabei…


  Nun aber die große Überraschung.


  Durch das weit geöffnete Eingangsportal erschien eine kleine Prozession. Zehn, zwölf Männer, alle mit Krügen und Kannen bewehrt. Der an der Spitze trug mit beiden Händen eine silberne Amphora, feierlich führte er seine Schar durch die Halle. Den Schwestern stockte der Atem. Er war es – Ansoald!


  »Mein scancio«, sagte Chlodwig und grinste. Und als sie verständnislos schwiegen, übersetzte er ins Fränkische: »Mundschenk!«


  Ansoald hatte sich entschlossen, sein Amt, in dem er an diesem Tag zum ersten Mal vor der ganzen Gefolgschaft auftrat, mit Würde, aber auch mit etwas ironischem Abstand auszuüben. Er wollte den Männern zu verstehen geben: Ich mache das hier, ihr wisst schon, warum… Diese Haltung wollte er sogar noch betonen, weil Chlodwigs Schwestern anwesend waren. Er befahl den Dienern, die hinter ihm kamen, zu warten, trat an den Tisch des Königs, verbeugte sich knapp, mit ernster Miene und goss aus der Amphora Wein in seinen Becher. Aber während er sich dabei nach vorn neigte, verzog er sein hübsches Gesicht und blinzelte mit seinen blauen Verführeraugen erst Audofleda, dann Lanthild zu, die nebeneinander links vom König saßen. Chlodwig bemerkte es nicht, weil er die beiden, in seinem Sessel zurückgelehnt, aus den Augenwinkeln belauerte. Sie ließen sich aber nichts anmerken, sondern beobachteten das neue Ritual mit gleichmütigem Lächeln.


  Auf ein Zeichen des Königs trat Ansoald ein paar Schritte zurück und gab den Dienern seine Anweisungen. Daraufhin schwärmten sie aus. Zuerst wurden die Gäste am Königstisch, dann alle anderen bedient. Der Mundschenk des Königs stand mit lässig verschränkten Armen und dem vorher geübten, ein wenig spöttischen Lächeln in der Mitte des freien Raums, den die Tische bildeten, pfiff leise vor sich hin und tat so, als lenke und beobachte er alles. Schließlich befahl er dem ältesten Diener, noch einmal die Krüge füllen zu lassen, und nahm ganz außen am Königstisch Platz.


  »Meint ihr nicht auch, dass er seine Sache gut macht?«, sagte Chlodwig zu seinen Schwestern. »Habt ihr ihn überhaupt wiedererkannt?«


  »Natürlich haben wir das«, sagte Audofleda, immer noch scheinbar gleichmütig. »Aber was hat er denn bei den Sklaven zu schaffen? Und warum muss er dich bedienen?«


  »Das ist jetzt eine Ehre«, erwiderte Chlodwig. »Ein hohes Amt. Wir sitzen schließlich nicht mehr in Tournai auf dem Festungsturm und zählen die Wolken. Er gehört auch zu meinen Ratgebern, hilft beim Regieren.«


  »Indem er Wein schenkt?«, fragte Lanthild zweifelnd.


  »Ihm untersteht nun die ganze Weinwirtschaft! Handel, eigener Anbau… na, eben alles. Auch die Bierbrauerei. Eine wichtige Sache. Die Gefolgschaft würde aufsässig werden, wenn ich ihr nichts zu trinken gäbe. Ich schenke ihm ein paar Güter, da kann er Gerste und Wein anbauen. Die Besitzer sind mit Syagrius geflohen, einer hat in der Hast sogar seine Frau vergessen. Dabei ist die nicht übel. Zwar ziemlich fett und nicht mehr ganz jung, trägt auch einen Schnurrbart, obwohl sie nicht Fränkin, sondern Romanin ist… aber alles in allem eine stattliche Frau. Sie war neulich hier, war unter den Bittstellern. Hat mich angefleht, ihr einen neuen Mann zu verschaffen, der auch etwas vom Weinbau versteht. Na, das würde doch passen! Noch versteht er zwar nichts davon, er versteht überhaupt nur eine einzige Sache… aber die wird ihm schon alles andere beibringen!«


  Chlodwig lachte auf und amüsierte sich über die Mienen der beiden, die auf seine Geschichte hereinfielen und ihre Betroffenheit nun nicht mehr verbergen konnten.


  »Bestimmt hat er etwas angestellt!«, flüsterte Audofleda später ihrer Schwester ins Ohr. »Wieder etwas mit Weibern. Und nun bestraft ihn Chlodwig mit dieser Schnurrbärtigen.«


  »Sieh nur, wie traurig er ist«, flüsterte Lanthild zurück. »Wir müssen unbedingt etwas tun, um ihn aufzuheitern!«


  Die beiden beugten sich vor und blickten besorgt zum Ende des Tisches hin. Dort nippte Ansoald lustlos an seinem Becher, während ihm einer der galloromanischen Tribunen, den er wohl kaum verstand, beredt etwas auseinandersetzte.


  Das Fest nahm seinen Lauf, und die von Anfang an frohe Stimmung wurde bald ausgelassen. Die Franken hielten nichts von den verfeinerten Tafelsitten der Römer. Es wurden zwar auch Krüge mit Wasser auf die Tische gestellt, und wer den Wein lieber mischte, konnte es tun. Doch taten dies nur einige einheimische Militärs aus dem Senatorenstand, die ihre Kultur betonen wollten. Alle anderen tranken den Wein lieber pur, und sie fanden auch nicht, dass sein Genuss den Geschmack für die Speisen abstumpfte. Eine Trennung von Mahlzeit und Trinkgelage, die römische Feinschmecker für notwendig hielten, gab es hier nicht.


  Gleich nach Ansoald erschien Ursio, der für die Speisen zuständige Seneschalk, und ließ an Spießen gebratene Ochsen und Schweine hereintragen, die auf der Stelle von den Köchen zerteilt wurden. Vielen Franken dauerte das aber zu lange, sie sprangen einfach über die Tische und schnitten sich mit ihren Messern selber ein Stück aus dem Braten. Chlodwig, der solche Unordnung nicht mehr mochte, ließ sie diesmal gewähren, doch nahm er sich vor, künftig anzuordnen, dass jeder beim Mahl an seinem Platz blieb und auf die Bedienung wartete. Es wurden auch feinere Gerichte gebracht, mit denen die Köche des Palastes sich der neuen Herrschaft empfehlen wollten. Doch waren es wieder nur die aristokratischen Herren, die mit Appetit vom geschmorten Hasen und vom Wildschweinragout aßen. Chlodwig kostete, um seine Kennerschaft zu beweisen, die gepfefferten Fischröllchen und den Hühnersalat und nötigte auch Bobo, der in seiner Nähe saß und schon Unmengen Fleisch vertilgt hatte, seinem Beispiel zu folgen. Der Dicke würgte alles in sich hinein und dachte dabei an den Arrest in der Schatzkammer.


  Schon zum Mahl spielten Musikanten auf. Nachdem die Spieße mit den Skeletten und die geleerten Schüsseln abgetragen, auch Tische und Fußboden gesäubert waren, traten Tänzer, Sänger und Schauspieler auf.


  Ursio, der dabei in seinem Element war, fühlte sich auch für diesen Teil des Gelages zuständig. Mit Akrobaten und Komödianten hatte er eine Pantomime einstudiert, die die »Vertreibung und Flucht der feigen Cambraier und Tongerer« darstellte. Da sah man sie vom Portal her anrücken: den stotternden Ragnachar in der Sänfte, seinem Farro den Hintern leckend; den »goldenen« Richar auf seinem tänzelnden, von zwei Komödianten gemimten Pferd; den geilen Chararich mit vorgebundenem ledernen Riesenphallus, ein nacktes Mädchen hinter sich herzerrend. Plötzlich ertönte Trommelgetöse. Fackelträger schwirrten herein, sie stellten die Brandpfeile dar. Die »feigen Cambraier und Tongerer« schrien auf und gerieten in Panik, und eine wilde Flucht kreuz und quer, über Tische und Bänke begann.


  Die Zuschauer brüllten vor Vergnügen, auch der König amüsierte sich.


  Natürlich kippte die Sänfte, und die Insassen rollten über den Boden. »Farro« entleerte sich vor Angst, wozu ihm »Ragnachar« seinen Helm unterhielt und unaufhörlich »A-ana u-uert!« (Vorwärts, vorwärts!) stotterte. Dem »Chararich« riss die Nackte den Phallus ab und prügelte ihn damit, bis er hinsank. Und »Richar« wurde von seinem buckelnden Pferd immer wieder in die Höhe geschleudert, wobei der famose Akrobat jedes Mal einen Salto vollführte. Mit einem doppelten Salto landete er dann auf dem Boden und kroch, gefolgt von den anderen Helden, hinaus. An der Tür gerieten sie noch unter Wassergüsse, mit denen Diener die »Brandpfeile« löschten.


  Nach dieser Darbietung war das Fest aus den Fugen, wie es sich für ein fränkisches Gelage gehörte. Bald hielt es kaum noch jemanden an seinem Platz. Alles grölte durcheinander. Gehör verschaffte sich, wer am lautesten schrie. Man gab Heldenstücke und Liebesabenteuer zum Besten. An verschiedenen Ecken rollten die Würfel, und die noch gar nicht verteilte Kriegsbeute wurde verspielt. Zum Flötengekreisch führten junge Franken und Alemannen heimische Tänze vor.


  Der kleine Therri fühlte sich von dem Lärm gestört und plärrte. Heilfroh war Sunna, weil ihr Chlodwig erlaubte, sich mit ihm zu entfernen. Der König war gefesselt von einem Gespräch mit Baddo und den beiden Tribunen. Der Einäugige war tags zuvor von Paris zurückgekehrt, unverrichteter Dinge, wie Chlodwig vorausgesagt hatte. Vergebens hatte Baddo auf den Präfekten Gaius Larcius gesetzt, den er von früher gut kannte. Von dessen Mut und militärischen Fähigkeiten hielt er so gut wie nichts, und er hatte gehofft, ihn leicht einschüchtern zu können. Das war ein Irrtum, und nun würde also nichts anderes übrigbleiben, als Paris zu belagern. Die beiden Legionsoffiziere kannten die Stadt und vor allem die Anlage der Festung. Bereitwillig machten sie dazu Angaben. Das Gespräch wurde schließlich so lebhaft, dass Chlodwig seinen Dolch aus dem Gürtel zog und die Männer aufforderte, den Umriss der Seine-Insel in die Tischplatte zu ritzen. Dies geschah, und mit Bechern, Münzen und Brotstücken wurden die wichtigen Punkte markiert. Ein Kreis interessierter Zuhörer, dem sich auch Bobo und Ursio zugesellten, bildete sich um den Armstuhl des Königs.


  Auch Ansoald stand dabei, doch ganz hinten. Seine Aufmerksamkeit galt nicht den taktischen Möglichkeiten einer Belagerung von Paris. Er beobachtete die beiden Schwestern, die es auch nicht mehr auf ihren Stühlen gehalten hatte. Sie begrüßten diesen und jenen, den sie kannten, erzählten und ließen sich erzählen. Dabei fiel Ansoald auf, dass beide immer mal wieder zu ihm herüberblickten, dass sie dabei auch mal die Köpfe zusammensteckten und flüsterten.


  Plötzlich war ihm, als gebe ihm Lanthild ein Zeichen, er möge zum Eingang der Halle kommen. Er hob ein wenig die Hand zur Bestätigung, dass er verstanden habe. Noch einmal reckte er den Hals und spähte über die Schultern der vor ihm Stehenden. Da sah er den König, wie er eifrig Katapultgeschosse aus Brotkugeln mittels Daumen und Mittelfinger gegen einen Festungsturm schnippte, seinen hohen, gläsernen Trinkbecher. Ansoald fand, er könne es wagen.


  Eilig schlängelte er sich durch die Gruppen der Männer. Dichtgedrängt standen sie in der Mitte der Halle beisammen, leerten ihre Becher, schwatzten und grölten. Beinahe rannte er einen Sklaven um, einen seiner Helfer im Amt, der volle Krüge herbeischleppte. Einen Betrunkenen stieß er von sich, als der ihn umarmen und ihm etwas mitteilen wollte. Ein umherwuselnder und nach Fleischresten suchender Hund jaulte auf und schnappte nach ihm.


  Am Eingangsportal, wo sie vorher waren, fand er die Schwestern nicht mehr. Auch im Vestibül standen überall Männer beisammen. Im Gang zur Treppe war eine der üblichen Streitereien zwischen Würfelbrüdern entbrannt, und schon flogen die Fäuste.


  Ansoald hätte eingreifen müssen. Aber er drückte sich vorbei. Wo waren die beiden?


  Plötzlich hörte er seinen Namen rufen. Lanthilds Stimme!


  Der Ruf kam von der Treppe her, die zu den oberen Stockwerken führte. Aber dort war niemand. Fackeln in den Halterungen der Pfeiler zu beiden Seiten verbreiteten unruhiges Licht. Am Fuß der Treppe standen und lagen links und rechts, wahllos zusammengetragen, Statuen und Porträtbüsten. Sie stellten römische Götter dar, auch Kaiser, Feldherren und Dichter. Die meisten waren beschädigt. Köpfe, Gesichter, Arme, Hände fehlten.


  »Ansoald!«


  Das war Audofleda. Auch ihre Stimme kam von der Treppe her.


  Ansoald blickte sich um und versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete. Er ging auf die Treppe zu, vorbei an den Invaliden aus Bronze und Stein.


  Da tönte mitten aus diesem stummen Haufen ein girrendes Lachen. Ansoald, der schon vorbei war, fuhr herum und sah einen muskelstrotzenden steinernen Herkules mit einem hübschen dunkelhaarigen Mädchenkopf.


  »Hildchen!«


  Ein Lachen kam auch von der anderen Seite.


  Was für ein Anblick! Eine nackte Juno mit dem juwelengeschmückten Kopf einer lebenden Schönheit. Blondes Haar wallte über die marmornen Schultern.


  »Audo!«


  Doch Ansoald hatte sich kaum nach dem freudigen Schreck gefasst, als die beiden schon ihren kopflosen Leibern den Rücken kehrten.


  Die Röcke raffend, stürmten sie die Treppe hinauf. Schon waren sie oben auf dem Absatz und riefen: »Komm doch! Wo bleibst du denn?«


  Er riss eine Fackel aus der Halterung und nahm gleich drei Stufen auf einmal.


  Der Palast war ein Labyrinth von Treppen, Fluren, Gängen, Nischen, Zimmerfluchten. Stufen führten plötzlich ins Freie auf einen Wehrgang. Andere endeten in runden Türmen, in denen man nur über eine Leiter ins nächste Stockwerk kam.


  In wildem Übermut eilten die beiden Mädchen voran, gefolgt von Ansoald, der sie immer wieder aus den Augen verlor. Mal hörte er ihr Lachen hinter einem wuchtigen Pfeiler, mal in einer Fensternische. Doch kaum war er hingeeilt, sah er sie in einem Gewölbe verschwinden, wo es stockfinster war. Er stürzte hinein, doch da waren die leichten Schritte schon wieder hinter ihm. Er sah nur noch zwei helle Gestalten eine Wendeltreppe hinabgleiten.


  Eine der beiden schrie auf, weil sie gestolpert war, und er rief: »Wartet doch, bleibt endlich stehen, ihr werdet noch…«


  Die Antwort war aber schon wieder das ausgelassene Girren und Kichern, und sie riefen zurück: »Warum kriechst du wie eine Schnecke? Hast du Angst? Bist du schon müde?«


  Für das Fest war der Mittelbau des Palastes mit Fackeln und Kandelabern beleuchtet. In dem Flügel, der als Quartier der Palastwache und der Gefolgschaft diente, musste das Mondlicht genügen, das durch Fenster und Luken hereinfiel.


  Betrunkene torkelten durch die finsteren Gänge. Andere vergnügten sich in schummrigen Ecken mit Mägden und Dirnen.


  Ansoald sah, wie die beiden Merowingerinnen plötzlich zwei Kerlen in die Arme liefen, die sie packten und wegzerren wollten. Er warf die Fackel, die ihn behinderte, auf den Steinboden und zog seinen Dolch. Doch ehe er hinzuspringen konnte, waren die Mädchen von anderen Männern erkannt worden und die erschrockenen Angreifer niedergeschlagen.


  Jetzt hatten Audofleda und Lanthild genug von dem Spiel. Sie eilten wieder eine Treppe hinauf, von der ein Gang in den Trakt des Gebäudes führte, wo das ihnen zugewiesene Gemach lag. Sie fanden sich schon ganz gut im Palast zurecht, und obwohl es um mehrere Ecken ging, verirrten sie sich nicht.


  Ansoald nahm dagegen eine Ecke zu viel und verlor sie wieder.


  Nur ein Vorhang trennte den Raum vom Gang. Sie schlüpften hindurch und verharrten atemlos. Das Gemach war fast vollkommen dunkel, nur durch die hochgelegenen winzigen Fenster fiel etwas Mondlicht herein.


  »Hier sind wir sicher«, flüsterte Audofleda. Sie lugte noch einmal hinaus auf den Gang. »Hier findet er uns bestimmt nicht.«


  »Aber es wäre nicht recht«, sagte Lanthild, »wenn wir ihn jetzt da draußen herumlaufen ließen. Er sucht uns bestimmt die halbe Nacht.«


  »Aber was können wir tun? Es war ein Spaß…«


  »Wir hätten gar nicht damit anfangen sollen.«


  »Dein Einfall war es.«


  »Es tut mir schon leid. Ich wollte ihn aufheitern, er sah unglücklich aus.«


  Lanthild lehnte sich an die Wand und seufzte. Plötzlich brach sie in Tränen aus.


  »Wir waren doch so froh, dass er lebt!«


  Audofleda umarmte ihre jüngere Schwester. Auch sie kämpfte jetzt mit den Tränen.


  »Und wenn wir ihn nun…«, fing sie zaghaft an.


  »Was denn?«


  »Erinnerst du dich… gestern Nacht… in der verlassenen Köhlerhütte ...«


  »Du meinst…«


  »Ich meine, was wir uns da gestanden haben.«


  »Ja… ja, gewiss… wie sollte ich nicht? Dass wir beide in ihn verliebt sind.«


  »Und das schon lange. Obwohl wir es ihm nie zeigen durften. Und Chlodwig ihn keiner von uns geben wird. Und dann… weißt du noch…«


  »Ich weiß es, ich weiß es!«, flüsterte Lanthild mit erstickter Stimme, in höchster Aufregung. »Wir haben uns fest versprochen, wenn alles nicht wahr ist…«


  »Und wenn er am Leben geblieben ist, dann…«


  »Dann werde ich nicht mehr auf dich eifersüchtig sein…«


  »Und ich werde nicht auf dich böse sein, weil du ihn auch liebst… und wenn es denn eben so sein soll, dass wir ihn beide…«


  »Dass wir ihn beide lieben… so…«


  »So soll er es wissen! Ja, das soll er!«, sagte die Ältere plötzlich entschlossen. »Und wenn auch er uns beide liebt…«


  »… so werden wir froh darüber sein!«


  »Und ehe wir alt sein werden, in ein paar Jahren… hässliche Vetteln…«


  »Und ehe wir alle drei tot sind und kalt und vermodert…«


  »… werden wir eben beide seine Geliebten!«


  »Auch wenn unser Bruder dagegen ist!«


  »Er darf es nur nicht erfahren!«


  »Nein, niemals! Niemals!«


  »Es muss ein tiefes Geheimnis bleiben!«


  »Nur zwischen uns und… Hörst du? Hörst du?«


  »Er kommt!«


  Rasche Schritte näherten sich draußen im Gang. Ansoald wollte vorübereilen.


  Da flog neben ihm der Vorhang zur Seite. Eine Hand packte ihn am Gürtel. Er stolperte in das dunkle Gemach. Auf beiden Wangen spürte er Küsse. Vier Arme umschlangen seinen Hals, seine Brust. Ungeduldige Hände nahmen ihm seine Waffen ab, öffneten seine Gürtelschnalle, befreiten ihn von Hosen und Stiefeln.


  Er machte einen schwachen Versuch, zu entfliehen.


  »Mädchen, Mädchen, was tut ihr? Was soll daraus werden? Wenn es herauskommt… das verzeiht er mir nicht! Er wird mich umbringen!«


  Aber sie zogen ihn unwiderstehlich zur Bettstatt.


  Da packte er beide, und sie fielen zu dritt.


  »Macht nichts! Soll er nur! Mag er mich töten! Aber wenn es schon sein muss… dann soll er auch Grund dazu haben!«


  Kapitel 14


  »König, da kommt Halleluja!«


  Ursio trat mit dieser Meldung in den ehemaligen kleinen Empfangssaal des Patricius, den auch Chlodwig zu Beratungen nutzte.


  Der König hatte ein paar Männer um sich versammelt, mit denen er über den früheren Fiskalbesitz und die von ihren Herren verlassenen Güter sprach.


  Es waren Bobo und mehrere Gutsverwalter, die nicht mit Syagrius geflohen waren. Chlodwig wünschte überall Franken mit ihren Familien anzusiedeln, teils als Besitzer, teils als Pächter, und dies möglichst schnell, weil der Winter nahte und weil die Versorgung in der Stadt allmählich schwierig wurde. Bobo hatte die Listen der Männer zusammengestellt, die vordringlich berücksichtigt werden mussten, und Chlodwig entschied über jeden Einzelnen: nach seinem Rang in der Gefolgschaft, seiner Sippenzugehörigkeit, seinem Verhalten im Kampf, der Bedürftigkeit seiner Familie. Die Angelegenheit war so wichtig und dringend, dass ihn die Störung ärgerte.


  »Wer kommt?«, fragte er zerstreut.


  »Na, Halleluja, der aus Reims«, sagte Ursio. »Der Häuptling der Christianer.«


  »Du meinst den Bischof Remigius«, berichtigte Chlodwig, weil ihm die abschätzige Bezeichnung vor den Romanen unpassend schien. »Ich habe jetzt keine Zeit. Schick ihn weg.«


  »Habe ich schon versucht, König, aber der ist hartnäckig. Besser wird sein, wir hauen selber ab, so wie früher.« Ursio belachte nur allein seinen Scherz und fügte hinzu: »Schon gut, ich versuche es noch einmal.«


  »Warte!«, sagte Chlodwig seufzend.


  Er wusste schon, dass der Bischof in Soissons war. Ein paar Stunden zuvor waren seine Mutter Basina und seine Schwester Albofleda eingetroffen und hatten berichtet, dass sie die Reise mit ihm gemeinsam gemacht hatten.


  Frau Basina, die Remigius früher nicht leiden konnte, war plötzlich des Lobes voll über ihn. Er habe, sagte sie, ehrliche Freude über den Sieg der Franken gezeigt und sei ganz niedergeschlagen gewesen, als die Cambraier die falsche Nachricht von der Rückeroberung Soissons’ brachten. Und er habe auch die Leute in Reims, die sich auf einmal feindselig zeigten, zur Besonnenheit gemahnt. Dafür und weil er dort großen Einfluss habe, dürfe ihn Chlodwig nicht mehr so schlecht wie früher behandeln. Das sei er schon seiner Mutter schuldig.


  »Wenn es denn sein muss«, sagte der König, »herein mit ihm.«


  Remigius trat geschäftig, mit heiterer Miene ein.


  »Hochedler König, lieber Freund!«, rief er. »Was für ein Wiedersehen unter so erfreulichen Umständen! Erlaube, dass ich dir meinen Glückwunsch darbringe. Wann jemals wurde ein solcher Sieg errungen! Der Gott der Christenheit und unsere lieben Heiligen haben mir untrügliche Zeichen gegeben, dass sie beglückt sind und sich diesen Sieg gewünscht haben. Sie sind voll froher Hoffnung, dass unsere Kirche damit auch einen neuen Protektor gewonnen hat. Möge deine glorreiche Herrschaft, edler König, viele Jahre zum Segen des Landes währen!«


  Ursio konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


  Chlodwig warf ihm einen tadelnden Blick zu und sagte zu Remigius: »Ich danke dir, Bischof. Hast du ein Anliegen? Dann trage es vor. Aber mach es kurz. Ich bin beschäftigt, wie du siehst.«


  Er lehnte sich in seinem Armstuhl zurück und streckte die langen Beine aus. Remigius sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber es gab sonst keine. Auch Bobo, Ursio und die drei Gutsverwalter standen.


  Der Bischof hätte vorgezogen, mit dem König allein zu sein, und wollte schon bitten, sie fortzuschicken. Aber das wagte er dann doch nicht. Er rückte nervös an seiner perlenbestickten Mütze, scharrte mit seinem Hirtenstab und räusperte sich.


  »Erinnerst du dich an den Brief, König, den ich dir vor vier Jahren schrieb, als der Tod deinen edlen Vater abberief? Auch damals empfingst du schon meinen Glückwunsch, den ich mit großen Erwartungen verband. Ich ahnte, dass du die Welt noch in Erstaunen setzen würdest.«


  »Trotzdem bliebst du der beste Freund des Patricius.«


  »Was sollte ich machen? Die Kirche Gottes ist auf den Schutz durch die weltlichen Mächte angewiesen. Und der größte Teil meiner Kirchenprovinz lag nun einmal auf seinem Gebiet. Außerdem war ich als Oberhirte verpflichtet, mich um ihn zu kümmern. Er bekannte sich ja zum katholischen Glauben…«


  »Was ihm nichts nützte. Euer Christengott hat ihn im Stich gelassen.«


  »Vermutlich, weil sein Glaube nicht aufrichtig war«, sagte Remigius seufzend. »Er liebte die weltlichen Vergnügungen, er las nicht unsere Heilige Schrift, sondern unanständige Literatur, er betete kaum, er hielt geistlichen Rat für überflüssig. Als Protektor der Kirche war er schwach und unzuverlässig, deshalb tut uns der Verlust auch nicht weh. Unsere ganze Hoffnung ruht nun auf dir und den Franken, zu denen wir ja schon seit langem gute Beziehungen pflegen. Auch wenn du unseren Glauben nicht teilst oder, wie ich mit frommer Zuversicht sage, noch nicht teilst, rechne ich fest mit deiner Gunst. Und auch darauf, dass du unseren Rat nicht verschmähst. Die Geistlichen meiner Kirchenprovinz und natürlich ich selbst als ihr Metropolit stehen dir jederzeit zur Verfügung!«


  Remigius beugte sich lächelnd vor, in Erwartung einer gnädigen Antwort.


  Chlodwig ließ ihn eine Weile so stehen, knetete seine große Nase, strich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht, drehte den Siegelring an seinem Finger.


  Schließlich sagte er grob: »Und was soll ich anfangen mit euerm Rat? Womit könnt ihr mir nützlich sein? Was habt ihr zu bieten? Was maßt ihr euch eigentlich an! Wollt ihr mir in meine Angelegenheiten hineinpfuschen?«


  Einen Augenblick verschlug es dem zungengewandten Bischof die Sprache. Er sah sich nach den fünf Zuhörern um, blickte aber nur in teils spöttische, teils mitleidige Mienen.


  »Wir wollen dir helfen«, erwiderte er vorsichtig, »die neue, schwere Bürde zu tragen. Du bist ja jetzt ein mächtiger Herrscher, du gebietest über große Städte, weite Landstriche. Aber das alles will ja nicht nur erobert, sondern erhalten und klug verwaltet sein. Wir haben Kenntnisse, Fertigkeiten und viel Erfahrung, wir…«


  Chlodwig sprang plötzlich auf. Der Bischof fuhr erschrocken zurück und verstummte. Hochragend stand der König vor ihm und blickte zornig auf ihn herab.


  »Was werden das schon für Erfahrungen sein! Was für Kenntnisse könnt ihr haben! Da ihr doch nicht mal an die richtigen Götter glaubt. Es ist sogar einer darunter, den die Römer ans Kreuz geschlagen haben. Was für ein erbärmlicher Gott, der so etwas mit sich machen lässt! Nun, aber das ist eure Sache. Glaubt nur an solche Schwächlinge, betet zu ihnen, ich mache euch keine Vorschriften. Verschont mich aber mit euerm Rat. Ich stamme selber von Göttern ab, gewaltigen Heldengöttern, die irgendwo oben im Norden in ihren Burgen sitzen und wachen und die Geschicke der Menschen lenken. Unter denen sind auch meine Ahnen, ihnen verdanke ich mein Heil und meine Erfolge. Die würden sich wundern, wenn ich mich plötzlich auf Helfer wie euch verließe. Heimzahlen würden sie es mir!«


  Chlodwig ballte die Faust und hielt sie dem Bischof unter die Nase.


  Der heilige Mann wich abermals einen Schritt zurück.


  Der Zorn des Königs war allerdings nur teilweise echt, zum größeren Teil sogar gespielt. Chlodwig wusste genau, dass ihm dieser Remigius und seine Christianer sehr nützlich sein konnten. Ihr Einfluss unter der einheimischen Aristokratie war beträchtlich. Die Bischöfe und viele Priester stammten ja alle aus der entmachteten, aber ihm unentbehrlichen Führungsschicht. Ihre Kenntnisse und Erfahrungen in Bezug auf Verhältnisse, die er selber noch kaum durchschaute, wurden sogar sehr nötig gebraucht.


  Aber dies einzugestehen, hielt er für unklug. Er glaubte Remigius gut genug zu kennen, um sicher zu sein, dass er sich eine Plage auf den Hals laden würde, wenn er ihn zu seinem ständigen Ratgeber machte.


  Bald würde es an seinem Hofe von Kreuzen und Kutten wimmeln – mit Folgen, die ihm zuwider sein würden. Er hatte sich schon geärgert, als Remigius den Brief erwähnte, den er ihm vor vier Jahren geschrieben hatte. »Zeige dich ehrerbietig gegenüber den Bischöfen und richte dich immer nach ihrem Rat…«


  Das war schon damals eine Anmaßung, obwohl der Adressat ja erst sechzehn Jahre alt war. Jetzt war dasselbe Ansinnen nur etwas diplomatischer vorgebracht worden. Damals hatte sich Chlodwig um eine Antwort gedrückt und war dann dem zudringlichen Ratgeber bei seinen Besuchen möglichst ausgewichen. Das hatte er jetzt nicht mehr nötig. Der Bischof musste lernen zu warten. Wenn die Zeit dazu kam und der König es für erforderlich halten sollte, würde er sich seiner schon zu bedienen wissen.


  Remigius war zwar ein bisschen enttäuscht, doch keineswegs ärgerlich oder gar beleidigt. Es hätte schlimmer kommen können, und immerhin wurde ja ein Ergebnis erzielt. Vor Zeugen hatte sich Chlodwig festgelegt.


  »Ich verstehe, König, dass du dich deinen Ahnen verpflichtet fühlst«, sagte er einlenkend. »Das gereicht dir zur Ehre. Ich habe auch nicht die Absicht, ihre Bedeutung und ihre Macht in Frage zu stellen. Für mich sind sie schon deshalb hoch achtbar, weil du, ihr Abkomme, für unseren Christenglauben so viel Verständnis zeigst. Gewiss wird irgendwann einmal Gelegenheit sein, dich etwas gründlicher über ihn aufzuklären. Was du ›unsere Götter‹ nennst, ist die Heilige Dreifaltigkeit, und ich versichere dir, dass unser Herr Jesus Christus keineswegs ein Schwächling ist, wie es vielleicht den Anschein hat, sondern der Erlöser der Menschheit. Nein, nein!«, fuhr er rasch fort, als Chlodwig eine ungeduldige Geste machte. »Sei unbesorgt, ich werde jetzt deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Es genügt mir, aus deinem Munde und in Gegenwart dieser achtbaren Männer vernommen zu haben, was mir besonders am Herzen liegt. Du forderst uns auf, mit unserem Gottesdienst fortzufahren, und versicherst, du werdest uns keine Vorschriften machen. Dafür danke ich dir, König, im Namen aller Bischöfe, Priester, Diakone, Subdiakone und Lektoren, die nun mit froher Zuversicht weiterhin ihres Amtes walten werden. Und natürlich im Namen aller gläubigen Christen.«


  »Gut«, sagte Chlodwig und bemühte sich um eine versöhnliche Miene. »Aber lasst mir meine Franken in Ruhe. Macht sie nicht wirr in den Köpfen!«


  »Das käme uns niemals in den Sinn«, sagte der Bischof mit einem verbindlichen Lächeln. »Wir sind ja – im Gegenteil – für Klarheit in den Köpfen. Wir wandeln auf Gottes Wegen und nötigen niemanden, sich uns anzuschließen. Wer es freiwillig tut, ist natürlich willkommen.«


  »Na, macht, was ihr wollt. Aber seht euch vor. Noch etwas?«


  »Wenn ich noch eine Bitte äußern dürfte.«


  »Und ich dachte schon, du bist endlich fertig«, sagte Chlodwig seufzend, und Bobo und Ursio ließen ein verletzendes Lachen hören. »Nun?«


  »Nachdem ich deinen freundlichen Sinn erkannt habe«, sagte Remigius unbeirrt, »wage ich es, um eine Gunst zu bitten. Um unseren Gottesdienst vorschriftsmäßig auszuführen, benötigen wir verschiedene Kirchengeräte: Leuchter, Rauchgefäße, Monstranzen, Kelche. Diese Geräte sind meist von edlem Metall, denn um unserm Herrn zu dienen, ist uns das Beste gut genug. Nun haben deine siegreichen Scharen in diesen Tagen auch unsere Kirchen besucht, was wir natürlich begrüßen. Doch gefielen ihnen die heiligen Gegenstände so gut, dass sie viele – in manchen Kirchen sogar die meisten – mitnahmen. Könntest du diesen Irrtum nicht rückgängig machen?«


  Wieder wartete Remigius lächelnd.


  Chlodwig tauschte einen Blick mit Bobo, der seufzte und ihm hinter dem Rücken des Bischofs Zeichen gab. Sie sagten ihm, dass ein Teil der erwähnten Gegenstände bereits im Keller des Palastes, in den königlichen Schatzkammern verschwunden war. Jedenfalls soweit sie zum Fünftel des Königs gehört hatten.


  »Irrtum?«, erwiderte Chlodwig dem Bischof. »Du sprichst tatsächlich von einem Irrtum? Hast du mir nicht gerade gedankt, weil ich euch von den Römern befreit habe? Hast du nicht um unseren Schutz gebeten? Glaubst du, ihr bekommt das alles umsonst? Weißt du nicht, was so ein Krieg kostet? Jeder leistet dazu seinen Betrag, und ausgerechnet ihr, die Christianer, wollt euch drücken? Wo doch allgemein bekannt ist, dass ihr zu den Reichsten im Land gehört?«


  »Es handelt sich ja um Güter, über die wir nicht frei verfügen können«, sagte Remigius, »weil sie eine höhere Bestimmung haben.«


  Er merkte gleich, dass dieses Argument nicht überzeugte, doch da ihm kein besseres einfiel, fügte er mit der Miene der Entsagung hinzu: »Meine Bitte war wohl zu kühn. Verzeih mir, König. Es ist christliche Tugend, sich in Demut zu üben und der Obrigkeit untertan zu sein. Wir werden jede Last, die du uns auferlegst, ohne Murren tragen. Wenn du erlaubst, dass ich mich nun zurückziehe…«


  Chlodwig hob lässig die Hand zum Abschiedsgruß und wandte sich den anderen zu. Im selben Augenblick schien es ihm aber, dass er wohl zu schroff gewesen war. Er wollte den Bischof ja weder verschrecken noch demütigen. Nur in einem gewissen respektvollen Abstand wollte er ihn halten, aber durchaus zu seiner Verfügung.


  Er rief Remigius, der schon an der Tür war, zurück und sagte: »Ich will dir beweisen, dass ich dir wohlgesinnt bin. Obwohl ich das ja nicht nötig hätte. Ich mache nur für dich eine Ausnahme. Wenn unter den Sachen, von denen du sprachst, ein besonders wertvolles Stück ist, solltest du es wiederhaben. Du hast die Wahl. Aber wähle schnell!«


  »Ich danke dir für dein Entgegenkommen«, sagte Remigius. »Es ist nicht leicht, eine solche Wahl zu treffen. Viele meiner Brüder in Christo haben mich gebeten, mich für die Rückgabe ihres Kirchenguts einzusetzen.«


  Er dachte einen Augenblick nach.


  »Nun«, sagte er dann, »auf dem Wege hierher übernachtete ich bei einem freundlichen Priester. Seine Kirche ist arm, und jetzt haben deine Leute sie noch ärmer gemacht. Es gab in ihr eigentlich nur ein einziges wertvolles Stück, einen schönen silbernen Krug, den ihr ein Gutsherr aus der Nachbarschaft vererbt hatte… dafür, dass Messen für sein Seelenheil gelesen wurden. Der Priester bewahrte darin die heilige Hostie auf. Wenn du mir diesen Krug zurückgibst, könnte ich ihm auf dem Heimweg eine Freude machen und ihm meine Dankbarkeit zeigen.«


  Der König sah Bobo fragend an. Der dicke Majordomus zog eine Grimasse und gab ihm diesmal verschiedene Zeichen, die aber Chlodwig nicht deuten konnte.


  »Also wo ist der Krug?«, fragte er ungeduldig. »Rede, du musst es doch wissen.«


  »In der Lagerhalle wird er noch sein«, sagte Bobo. »Wo die Anteile jetzt verlost werden. Sie sind gerade dabei.«


  »Dann gehen wir hin!«, entschied Chlodwig. »Ich wollte vorhin schon mal nachsehen. Es hieß, dass es Streit gab.«


  Beim Hinausgehen überlegte er noch, ob er den Bischof mitnehmen und damit ausnahmsweise einem Fremden den Zutritt zu der Halle mit Beutegut gestatten sollte. Er wollte aber die Sache schnell hinter sich bringen. So ließ er zu, dass Remigius an seiner Seite blieb. Keuchend und hastig trippelnd, hielt der Bischof Schritt mit dem König.


  Auf dem Wirtschaftshof des Palastes hatten sich einige hundert Franken versammelt. Ein Teil der Beutestücke war schon verlost, und die meisten, die etwas empfangen hatten, machten sich nun daran, durch Verkauf und Tausch möglichst noch ihren Gewinn zu mehren.


  Viele hatten ihre Schätze auf dem Boden ausgebreitet, und andere schoben sich vorüber, um alles zu begutachten und ihre Angebote zu machen. Hier wurde eine Öllampe gegen eine Hundekette getauscht, dort eine Feinwaage gegen eine versilberte Kugel aus Bergkristall. Wer seiner Liebsten einen Obsidianspiegel schenken wollte, trennte sich von einer Wasseruhr, die ihm nichts nützte. Zum Anteil eines jeden gehörte auch Geld, und nicht wenige eilten gleich hinaus auf den Markt, um dort auch alles andere in gemünztes Metall zu verwandeln. Danach ging es dann gleich in die nächste Schenke.


  In der Halle waren Droc und seine Helfer mit der Verlosung beschäftigt. Die zweihundert Männer, die man zuletzt eingelassen hatte, hockten im Halbkreis und warteten ungeduldig darauf, dass man sie in den Helm mit den Losstäben greifen ließ.


  Immer zehn traten der Reihe nach vor, fischten mit abgewandtem Gesicht die Stäbchen unterschiedlicher Farbe und Länge heraus und empfingen ihren dem Los entsprechenden Anteil.


  Zu den Helfern gehörten auch marktkundige Romanen, die die Beutestücke vorher geschätzt und so zusammengestellt hatten, dass die Anteile wenigstens annähernd gleichen Wert hatten.


  Unter den Franken, den »Freien«, gab es zu dieser Zeit noch keine Standesunterschiede, nicht einmal die Anführer durften besondere Ansprüche stellen. Alle, die mitgekämpft hatten, wurden hier gleich behandelt.


  Beim Eintritt des Königs stockte die Verlosung. Misstrauische Blicke empfingen den Bischof, der nichtsdestoweniger allen mit heiterer Miene zuwinkte.


  Chlodwig forderte ihn auf, sich umzusehen.


  Remigius und Bobo, der als Sachkundiger mitgekommen war, gingen suchend umher. Droc beobachtete sie argwöhnisch. »Was bedeutet das, König?«, fragte er.


  »Nichts Besonderes«, war die Antwort. »Es gibt da ein silbernes Gefäß, das an die früheren Besitzer zurückgeht. Hoffentlich ist es noch hier.«


  »Von dem, was du hier siehst, geht nichts mehr zurück. Dazu ist es zu spät.«


  »Zu spät? Was soll das heißen?«


  »Dass du so etwas nicht mehr anordnen kannst. Bevor du deinen Anteil weghattest, ging das noch. Was du zurückgabst, ging auf dein Fünftel. Jetzt geht das aber nicht mehr. Das hier ist Eigentum der Gefolgschaft. Du hast kein Recht, den Leuten etwas zu stehlen.«


  »Zu stehlen? Pass auf, was du sagst!«


  »Ich sage nur, was Recht und Gesetz ist.«


  »Es wird eben eine Ausnahme gemacht.«


  Der Graubärtige schob die Daumen hinter den Gürtel und sah den König von unten herauf scharf an.


  »Keine Ausnahme! Sag denen, sie sollen nicht weitersuchen. Sie bekommen hier nichts!«


  In diesem Augenblick klatschte Remigius freudig in die Hände, und Bobo hob einen über zwei Fuß hohen Krug vom Boden auf und trug ihn herbei.


  »Sieh dir den an«, sagte er halblaut zu Chlodwig. »Ein Prachtstück! Ich verstehe nicht, wieso er noch hier ist und nicht in deiner Schatzkammer. Droc muss ihn vor mir versteckt haben.«


  Chlodwig beugte sich über den Krug und betrachtete ihn. Er war aus Bronze gearbeitet, mit Silber überzogen, durch Gravuren verziert. Ein Meisterwerk der Feinschmiedekunst.


  Es war, wie Gregor von Tours, der Chronist der Franken, berichtet, »ein Krug von wunderbarer Größe und Schönheit«.


  »Ich wäre dir dankbar, König«, sagte der Bischof, »wenn du mir eine Wache mitgeben könntest. Ich möchte den Krug zunächst in das Haus meines Bruders Principius, des hiesigen Bischofs, bringen. Vielleicht sollte man ihn auch verhüllen und…«


  »Der Krug bleibt hier!«, sagte Drog. »Er gehört der Gefolgschaft!«


  Remigius schwieg und sah den König erstaunt an.


  Dessen Wolfsblick traf den alten Gefolgsmann, doch der hielt ihm stand. Chlodwig zögerte kurz, dann machte er zwei Schritte auf die Männer zu, die ringsum auf dem Boden saßen.


  »Euer König, Leute«, sagte er laut, wenn auch sichtlich mit innerem Widerstreben, »wendet sich mit einer Bitte an euch. Ja, mit einer Bitte! Ich weiß, der Krug da gehört nicht zu meinem Anteil. Ich habe kein Recht, ihn zu besitzen oder ihn zu verschenken. Trotzdem muss ich ihn haben, damit ich nicht wortbrüchig werde. Ihr könnt ja auch nicht wollen, dass euer König wortbrüchig wird. Dann stündet ihr selber schlecht da, und das Volk in dieser Stadt würde auf euch herabsehen. Deshalb bitte ich euch: Macht eine Ausnahme. Überlasst mir den Krug!«


  Die Stimme des Zwanzigjährigen zitterte leicht, und er begleitete seine Worte mit fahrigen Gesten. Er empfand es als peinlich und entwürdigend, dass er sich in den Augen des Bischofs herabsetzen musste, indem er vor seinen eigenen Leuten als Bittsteller auftrat. Das musste Zweifel an seiner Machtstellung aufkommen lassen. Und wütend war er auf den Urheber dieser Demütigung.


  Am schlimmsten aber war das Schweigen der Männer. Keine Stimme erhob sich. Es gab weder Zustimmung noch Protest. Sie sahen ihn an und warteten darauf, was er jetzt tun würde.


  War es ihm ernst mit seiner Bitte? Würde er sich das kostbare Beutestück ohne ihre Zustimmung aneignen? Oder würde er es nicht wagen und sich beschämt zurückziehen?


  Zu seinem Glück erfasste Bobo die Lage.


  »Männer!«, rief er. »Wie könnt ihr zulassen, Männer, dass der König euch bittet? Wären wir ohne ihn hier? Verdanken wir die Reichtümer, die wir hier alle empfangen, nicht ihm? Er hat das Heil, und er hat die Macht, und ihm gehört alles! Wenn er sich trotzdem an die alten Gesetze hält, müssen wir ihm auch dafür dankbar sein. Er könnte befehlen und alles an sich reißen. Aber das tut er nicht, er begehrt nur ein einziges Stück von Hunderten, Tausenden! Wer wäre so anmaßend, das zu verweigern? Du? Oder du? Sagt uns, wie ihr darüber denkt! Sagt eure Meinung, sagt sie laut! Wir wollen sie hören!«


  Nun gab es beifälliges Grummeln. Nach und nach erhoben sich Stimmen.


  »Recht hat er!«


  »Der König braucht nicht zu bitten!«


  »Hat er das nötig?«


  »Er hat die Macht. Er kann nehmen, was ihm gefällt!«


  Auf einmal wollte keiner zurückstehen und sich durch Schweigen die Gunst des Herrschers verscherzen.


  »Nimm alles, König!«, rief einer mit heiserer Stimme. »Nimm auch meinen Anteil, ich brauche ihn nicht!«


  »Wollt ihr dem Sohn der Götter vielleicht etwas abschlagen?«, schrie ein anderer mit gespieltem Zorn. »Das würde euch schlecht bekommen, verlasst euch drauf!«


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Alle forderten Chlodwig auf, zu nehmen, was ihm gefiel, und zu tun, was ihm beliebte.


  Er verzieh ihnen trotzdem nicht ihr anfängliches verstocktes Schweigen und antwortete nicht auf die überschwenglichen Bekundungen. Es fiel ihm nicht ein, sich zu bedanken, er ärgerte sich nur über seine eigene kurzzeitige Unsicherheit.


  Jetzt wollte er allen zeigen, dass seine Bitte nur eine Formsache war. Was er sich nehmen wollte, das nahm er sich, und wem er geben wollte, dem gab er. So bückte er sich, um den Krug aufzuheben und ihn dem Bischof zu überreichen.


  Da geschah etwas ganz und gar Unerhörtes. Seine Hände hatten den Krug noch nicht berührt, als eine Axt neben ihm aufblitzte. Ein mit großer Wucht geführter Hieb schlug eine Kerbe in die dünne Wand des Gefäßes.


  Chlodwigs Hände zuckten zurück. Der König richtete sich auf und starrte in ein wütend verzerrtes Gesicht, in zwei herausfordernd starrende Augen.


  Mit einem Ruck wurde die Axt zurückgerissen. Der Krug fiel um und rollte ein Stück beiseite.


  »Nun kannst du ihn haben!«, sagte Droc und steckte die Axt wieder hinter den Gürtel.


  Kapitel 15


  Syagrius rieb seine klammen Hände und gab einem Diener ein Zeichen, er solle das Kohlebecken wieder näher rücken. Der Rauch war lästig, er biss in die Augen, das Atmen wurde zur Qual.


  Aber der Patricius wollte sich noch einmal die Hände wärmen, bevor er den entscheidenden Zug machte. Nur nicht mit den steifen Fingern danebengreifen und in dem Schummerlicht den falschen Stein fassen, dachte er, oder vielleicht sogar die ganze Stellung durcheinanderbringen!


  Er hielt die Hände einen Augenblick über die Glut. Dann nahm er den roten Stein und zog ihn weit nach rechts in die Flanke der Blauen. Das musste der Sieg sein.


  Er bekam einen Hustenanfall und wischte die Tränen ab, die ihm der Rauch aus den Augen trieb. Doch er ließ den glücklichen Blick nicht vom Spielbrett und krächzte: »Nun? Willst du antworten? Ich warte.«


  Die Aufforderung, auf den Zug zu antworten, galt Scylla, die auf und ab ging, um sich warm zu halten. Obwohl auf jeder Seite der kleinen Halle mehrere Kohlebecken standen, litt sie stark unter der Kälte und hatte zwei Pelze übereinandergezogen.


  Sie kam heran und beugte sich über das Brett. In dem schwachen Licht der einzigen Kerze waren die Steine kaum zu erkennen. Sie seufzte tief, so als sei sie verzweifelt. Der Patricius kicherte zufrieden.


  »Was sagst du dazu? Gleich habe ich dich! Flankenangriff der Reiterei aus dem Hinterhalt. Nun versuche mal, etwas dagegen zu machen.«


  »Versuchen könnte ich es«, sagte sie. »Aber ich glaube, es ist unmöglich. Nein, ich bin dir wohl nicht gewachsen.«


  »Das glaube ich auch. Kommt her!«, rief er hustend. »Seht euch das an!«


  Drei Männer, die ebenfalls in dem halbdunklen, hohen, zugigen Raum auf und ab gingen, unterbrachen ihr Gespräch und traten näher.


  »Vorzüglich, Patricius«, sagte Leunardus, der weißbärtige ehemalige Palastgraf. »Wahrhaftig, ein Triumph der Strategie!«


  »So haben Chlodwig und Baddo uns fertiggemacht«, schnarrte Structus, der frühere Legat. »Flankenangriff der Reiterei aus dem Hinterhalt. Jetzt bist du, Herrin, in derselben Lage wie wir vor ein paar Monaten. Was wirst du tun?«


  »Ich werde euch nacheifern«, sagte Scylla. »Ich gebe auf und ziehe mich schleunigst zurück. In mein Bett. Aber vorher will ich noch ein calidum.«


  Die Herren lachten und bestellten ebenfalls noch einen Glühwein. Nur Syagrius ärgerte sich, weil Structus so taktlos war, im Augenblick seines Siegs auf dem Spielbrett eine so unangenehme Erinnerung wachzurufen. Seine gehobene Stimmung war dahin.


  »Nun, wie steht es, Neffe«, wandte er sich an Gaius Larcius, den Dritten, »noch immer nichts? Es wäre besser, nicht hier die Zeit zu vertun, sondern noch einmal in den Hafen hinunterzugehen. Vielleicht hat sich doch noch etwas ereignet.«


  »Was soll sich jetzt noch ereignen?«, sagte der junge Präfekt verdrießlich. »Die Schiffe sind nicht mehr zu erwarten. Und falls die Seine heute Nacht zufriert, kann ich das nicht verhindern.«


  »Nein«, sagte der Patricius eigensinnig. »Du hättest es nur voraussehen müssen!«


  »Fängst du schon wieder mit diesen Vorwürfen an? Was denn voraussehen? Dass ein Fluss zufriert? So etwas passiert! Es hätte uns nicht sehr gestört, wenn die Zeiten normal wären. Ich konnte nicht ahnen, dass du hier mit deinem ganzen Hofstaat und tausend Mann einfallen und dass die bis Weihnachten alles kahl fressen würden!«


  »Ich verbitte mir, dass du so mit mir sprichst!«, sagte Syagrius, indem er sich schnaufend aus seinem Sessel erhob. Wie die anderen Männer hatte er sich in seinen Mantel gehüllt. Noch fester schlug er ihn um sich und machte, wie immer nach einem Spiel, ein paar schwerfällige Schritte. Er senkte den Kopf tief zwischen die Schultern, verschränkte die Arme auf dem Rücken und zog ein Bein nach.


  »Als Kommandant einer Festung sollte man sich auf jeden, auch den schlimmsten Fall einstellen«, sagte Structus in tadelndem Ton zu Gaius Larcius. »Einer Belagerung muss man ja immer gewärtig sein.«


  »Ohne euch hätten wir zwei Jahre lang durchgehalten!«, gab der Präfekt heftig zurück. »Die Speicher waren ja voll. Auch Holz und Kohle hatten wir ausreichend. Was ist davon übrig, jetzt – im Februar? Die Pariser verhungern und erfrieren.«


  »Wir dürfen eben die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Leunardus. »Vielleicht sind die Getreideschiffe diesmal durchgekommen. Vielleicht nützt es etwas, dass die Heilige dabei ist. Sie hat ja Paris schon einmal vor dem Verderben bewahrt.« Er seufzte, weil keiner ihm zustimmen wollte, und schloss: »Bald haben wir ja auch März, dann wird uns der Frost nicht mehr plagen.«


  »Der Frost vielleicht nicht«, sagte Larcius. »Die Franken dafür umso mehr.«


  »Ja«, sagte Structus, »das ist zu befürchten. Diese Hunde, die da am Ufer lauern und unsere Schiffe mit Skorpionen beschießen und abbrennen… das ist nur ihre Vorausabteilung. Sobald der Schnee weg ist, werden sie hier sein. Wenn bis dahin kein Wunder geschieht, ist es sinnlos, sich überhaupt auf eine Belagerung einzulassen. Nach zwei Monaten ist hier der Letzte verröchelt. Es wird keiner mehr da sein, der ihnen das Tor öffnet.«


  »So weit darf es nicht kommen«, sagte Larcius mit gepresster Stimme. »Ich hab keine Lust, schon jetzt zu krepieren… euretwegen! Ehe die Festung unser Grab wird, übergebe ich sie!«


  »Nun hört euch das an!«, sagte Scylla und lachte verächtlich auf. »Man erschrickt ja vor so viel Heldenmut!«


  »Du wirst nichts übergeben, Bürschlein!«, fuhr Syagrius seinen Neffen an, indem er stehen blieb und ihn mit seinen noch immer tränenden, kugelig hervorstehenden Augen anstierte. »Bevor du das tun kannst, entziehe ich dir das Kommando und jage dich sonst wohin!«


  »Umso besser!«, entgegnete Larcius dreist. »Übernimm das Kommando nur selber. Du hast ja Erfahrung, Onkel, wie man Festungen und Kriege verliert. Wenn ich frei bin, kann ich mir das Schauspiel ersparen.«


  »Welches Schauspiel?«


  »Das eures glorreichen Untergangs.«


  »Vorsicht«, sagte Scylla zu Syagrius. »Hörst du das? Er will gern frei sein, er hat etwas vor. Er und Baddo waren mal Freunde. Und Chlodwig nimmt jeden in sein Heer auf, besonders gern ehemalige römische Offiziere. Und einen, der sich so gut wie der in einer Festung auskennt, die er belagern will, wird er besonders gern nehmen.«


  »Ah, sieh einmal an«, sagte der Patricius, der den Präfekten immer noch anstarrte. »Man sinnt auf Verrat?«


  »Das ist unerhört!«, rief Larcius. »Verleumdung! Warum hörst du auf dieses Weib, Onkel? Verrat? Ja, ich verrate dir etwas! Sie wollte mich überreden, dich auszuliefern! Immer wieder versuchte sie es. ›Liefere ihn aus, dann hast du Ruhe! Damit werden sich die Franken zufriedengeben! Dann bist du selber der Herrscher zwischen Seine und Loire!‹ Natürlich wollte sie selbst herrschen. Dafür war sie auch gern zu allem bereit!«


  Die Griechin lachte schrill auf und nahm einen Becher mit heißem Getränk von dem Tablett, das ein Diener ihr darbot. Mit einer raschen Bewegung schleuderte sie den Inhalt des Bechers Larcius ins Gesicht.


  Der Präfekt schrie auf und bedeckte es mit den Händen. Zu seinem Glück war der Wein nicht mehr heiß genug, um Verbrennungen zu verursachen. Leunardus zog ein Tuch hervor und hielt es Larcius hin. Er nahm es und drückte es an seine Wangen.


  »Du glaubst doch nicht«, wandte sich Scylla an den Patricius, der nun seinen nachdenklichen, düsteren Blick auf sie heftete, »dass ich mich jemals mit dem da einlassen könnte. Überlege doch! Selbst wenn ich dich hasste und dir etwas antun wollte… würde ich mir einen wie den zum Verbündeten wählen? Einen Zauderer, einen Feigling, einen Schwächling? Wie sollte der es denn fertigbringen, dich auszuliefern? Deine Truppe ist dir unerschütterlich treu und zehnmal so stark wie die Festungsbesatzung. Und auch die ist dir treu. Und wie könnte ich«, fuhr sie fort, indem sie seine Hand ergriff, »einen wie dich gegen so einen tauschen? Gewiss, es gab manchmal Streit zwischen uns. Ich bat dich auch, mit der Heirat zu warten. Titia ist noch nicht lange tot…«


  »Du Hure!«, stieß Larcius hervor. »Du willst dich herausreden! Aber er kennt dich… er kennt dich besser. Du würdest es mit dem Teufel treiben, wenn er dich wollte! Und wenn du mit ihm in der Hölle die Macht teilen dürftest! Die Franken sind hinter dir her… die kennen dich auch… Nun hast du Angst… aber warte nur… warte… sie kriegen dich!«


  »Schweig!«, schrie Syagrius.


  Larcius warf ihm und Scylla noch einen hasserfüllten Blick zu, knüllte das Tuch, ließ es zu Boden fallen und eilte mit großen Schritten hinaus.


  »Man soll ihm folgen und ihn beobachten!«, sagte Syagrius.


  »Ist schon veranlasst«, erwiderte Structus.


  »Wir haben schon lange einen Verdacht«, fügte Leunardus hinzu. »Wollten dich nur nicht damit behelligen, weil er ja dein Verwandter ist.«


  »Verwandter!«, wiederholte Syagrius wütend. »Der ist nicht mehr mein Verwandter!«


  Der Weißbart nahm den für ihn selbst bestimmten Becher von dem Tablett und reichte ihn Scylla. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Nachdem sie getrunken hatte, warf sie sich plötzlich dem Patricius an den Hals und begann zu schluchzen. Dabei stieß sie immer wieder Anklagen und Verwünschungen hervor.


  »Dieser boshafte Kerl… mir so etwas nachzusagen… dass Gott ihn strafe! Er hat es bei mir versucht, dieser Schuft, immer wieder! Ich habe ihn abgewiesen, und jetzt will er sich rächen. Fluch über ihn!«


  »Schon gut«, sagte der Patricius, indem er sie von sich schob. »Schon gut. Geh jetzt schlafen, es ist spät. Du musst müde sein.«


  Erst nach einer Weile beruhigte sie sich.


  Structus musste ihr noch einmal bestätigen, dass man Larcius nicht aus den Augen lassen werde. Nach einem langen, umflorten Blick auf den Patricius ließ sie die drei Männer in dem kalten, mit Rauch erfüllten, halbdunklen Raum allein.


  »Sie lügt«, ließ sich Syagrius nach einer unheilschwangeren Pause vernehmen. »Und er sagt auch nur die halbe Wahrheit. Bevor der Winter kam, waren sie sich noch einig. Sie wollten mich Chlodwig und Baddo zum Fraß hinwerfen und hofften, dann würde der Appetit der Franken gestillt sein. Ich vermutete eine Zeitlang sogar, dass Scylla mit denen gemeinsame Sache machte. Aber das war ein Irrtum. Sie hat eine panische Angst vor ihnen! Solange sie in Paris sicher sein konnte und überzeugt war, dass das so bleiben würde, war ihr Larcius lieb und wert. Doch inzwischen hat sie ihren ›Beschützer‹ kennengelernt! Ein nettes Gesichtchen, ein nettes Schwänzchen vielleicht, aber sonst nichts. Kein Mut, keine Tatkraft, keine Ausdauer… gar nichts! Er schafft es nicht einmal, ein paar Getreideschiffe aus Troyes heranzuholen. Dass er beabsichtigt überzulaufen, glaube ich nicht. Das behauptet sie in ihrer Bosheit, doch selbst dazu ist er zu feige. Wenn aber die Franken Ernst machen, worauf man gefasst sein muss, ist er der Erste, der ihnen mit einem grünen Zweiglein entgegenmarschiert. Und damit ist ihr Schicksal besiegelt, denn Baddo wird keine Gnade kennen.«


  »Der ist der Gefährlichste«, bemerkte Structus. »Mehr zu fürchten als Chlodwig selbst. Er hat auch alles in der Hand. Ist Marschalk, nennt sich sogar Legat. Wenn der wieder anrückt, dürfte es bald mit uns aus sein.«


  »Nein, er wird mit ihr keine Umstände machen«, sagte Syagrius, der nicht zugehört hatte und nur seinen eigenen Gedanken nachhing. Schnaufend nahm er wieder am Tisch Platz. »Rettung kann sie jetzt nur noch von mir erhoffen… nur noch von mir. Und das erklärt auch, warum sie auf einmal so sanft und zahm ist. Sie lässt mich sogar im Spiel gewinnen!«, schrie er plötzlich und fegte mit einer Handbewegung die Steine vom Brett.


  Gleich darauf wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Leunardus und Structus sahen sich an, seufzten und gaben sich gegenseitig ein ermunterndes Zeichen.


  »Patricius«, sagte der alte Würdenträger, als Syagrius nur noch schwer atmete. »Wir wissen nicht, was uns bevorsteht. Aber du selbst hast gerade sehr richtig bemerkt, man müsse immer auf alles gefasst sein. Natürlich würde es nur eine weitere schmerzhafte Wunde sein, wenn uns Paris verlorenginge. Du hast noch andere Städte zwischen Seine und Loire, die zu dir stehen und wo wir uns eine Weile halten können. Wo wir uns auf den Widerstand und die Rückeroberung vorbereiten können. Alles aufzugeben, kann für dich selbstverständlich nur in der schwersten Bedrängnis in Frage kommen. Aber wir sollten darüber nachdenken, wohin wir im äußersten Falle fliehen könnten…«


  »Fliehen? Niemals würde ich fliehen, niemals!«, herrschte der Patricius ihn an. »Höchstens gehe ich zeitweilig ins Asyl, um neue Kräfte zu sammeln.«


  »Nun ja, um Kräfte zu sammeln… Aber wohin? In Italien herrscht Odoaker. Sich ihm auszuliefern, wäre riskant.«


  »Dann ist es schon besser, gleich nach Konstantinopel zu gehen«, meinte Structus.


  »Den Kaiser Zeno um Asyl bitten?«, empörte sich der Patricius. »Diesen isaurischen Emporkömmling, der eigentlich Tarasikodissa heißt oder so ähnlich? Wie hat mich der Kerl behandelt, als ich ihn vor ein paar Jahren aufsuchte und um Hilfe gegen die Westgoten bat. Auf den Knien musste ich vor ihm rutschen… ich, ein römischer Aristokrat, dessen Vorfahren noch die Gracchen kannten. Was würde der mir jetzt erst zumuten! Und Hilfe würde ich diesmal erst recht nicht erhalten.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Leunardus. »Konstantinopel sollten wir gar nicht erst in Erwägung ziehen. Gallien interessiert dort kaum, es gehört nicht zum byzantinischen Einflussgebiet. Wir müssen uns dorthin wenden, wo wir ein Interesse voraussetzen dürfen.«


  »Du meinst, ein Interesse, den Braten selbst zu verspeisen!«, sagte Syagrius, bitter auflachend.


  »Ja«, sagte Structus. »Aber nur so kann man tätige Hilfe erwarten. Später muss man den Helfer natürlich loswerden.«


  »Und an wen denkt ihr dabei? Wer käme in Frage? Die Burgunder etwa? König Gundobad in Lyon?«


  »Das wäre immerhin eine Möglichkeit.«


  »Nein, nein. Nicht zu Gundobad! Der Mann war einmal ganz oben, war Heermeister in Rom, vor vierzehn Jahren, als Nachfolger seines Onkels Ricimer. Hat selbst einen Kaiser eingesetzt, den Glycerius. Als der dann von Julius Nepos verjagt wurde, blieb dem Gundobad nichts anderes übrig, als sich in sein kleines Burgunderreich zurückzuziehen. Damals musste er es noch mit drei Brüdern teilen, jetzt noch mit einem. Ich kenne ihn, hab mich ja einmal mit ihm getroffen, wegen der Grenzzwischenfälle. Er ist verbittert und hört nicht auf, sein Missgeschick zu beklagen. Dabei schlummert noch immer Ehrgeiz in ihm. Der bleibt nur ruhig und hält sich zurück, weil ihm die Mittel fehlen. Den würden wir nicht wieder los, wenn wir mit seiner Hilfe die Franken zurückschlügen. Nochmals nein. Nicht zu den Burgundern!«


  »Dann bleiben nur noch die Westgoten«, sagte Leunardus. »König Alarich in Toulouse.«


  »Der Sohn des Mannes, der mir Tours und Bourges nahm und mich bis an die Loire zurückdrängte«, sagte der Patricius. »Würde sein Vater Eurich noch leben, wäre jetzt alles verloren. Der würde nicht zögern und unsere Schwäche gnadenlos ausnutzen. Zum Glück ist er tot, der alte Nimmersatt!«


  »Der junge Alarich soll wenig Ähnlichkeit mit ihm haben. Es heißt, er sei eher schwach und zögerlich. Aber von freundlicher Gemütsart. Und die Regierung leitet sein alter Gefolgsmann Leo, ein friedfertiger und vernünftiger Mann.«


  »Das könnte aber bedeuten, dass wir von denen kaum militärische Unterstützung erhielten«, gab Structus zu bedenken. »Sie haben auch alle Hände voll in Spanien zu tun.«


  »Außerdem wäre es eine Demütigung«, sagte Syagrius. »Ja, eine Demütigung! Erst überfallen und berauben sie mich, und dann gehe ich zu den Räubern und bitte um Obdach und ein Stück Brot…«


  Dazu hatten die beiden anderen nichts zu bemerken. Es folgte ein langes Schweigen. Jeder der drei dachte an Flucht und Asyl und wie man es dabei am besten treffen könnte. Die einzige Kerze brannte herunter. In den Kohlebecken erkaltete die Glut.


  Plötzlich erhob sich draußen Lärm. Aus den Gängen vor der Halle waren hastige Schritte vernehmbar. Freudige Rufe wurden laut.


  Ein Offizier der Wachmannschaft erschien in der Tür und rief: »Patricius! Die Schiffe sind da! Alle fünf, kein einziges fehlt!«


  »Und haben sie Ladung?«, rief Structus.


  »Die Stadt ist versorgt! Getreide in Hülle und Fülle! Die Heilige hat schon mit der Verteilung begonnen!«


  Der Offizier machte kehrt und verschwand.


  »Dem Himmel sei Dank!«, sagte Leunardus. »Das war Rettung in höchster Not. Ich hatte doch gleich die Hoffnung, dass es die Heilige schaffen würde. Ihre Gebete haben genützt, die Franken mussten die Schiffe passieren lassen.«


  »Die haben wohl eher damit gerechnet, dass ihnen der Frost die Arbeit erspart«, vermutete Structus, »und sich in ihre warmen Unterstände zurückgezogen.«


  »Den Frost, der die Franken vertrieb, schickt uns Gott der Herr«, beharrte der fromme alte Würdenträger. »Weil er Genovefas Gebete erhört hat!«


  »Nun, meinetwegen. Jedenfalls halten wir die nächste Zeit durch. Aber man muss vermeiden, dass es bei der Verteilung des Getreides zu Unruhen kommt. Wir sollten uns darum kümmern.«


  »Lass nur, das wird nicht nötig sein. Da die Heilige selbst die Verteilung leitet, wird alles gerecht und geordnet zugehen. Hier hat niemand so viel Autorität. Die Leute vertrauen und gehorchen ihr. Wie auch nicht? Was sagst du dazu, Patricius? Zum zweiten Mal hat sie Paris gerettet!«


  Syagrius stimmte nachdenklich zu. »Nicht alle Weiber sind Ungeheuer«, murmelte er.


  Kapitel 16


  Chlodwig verbrachte den größten Teil des Herbstes und des Winters in Soissons. Nur in der zweiten Oktoberhälfte, als die Wetterverhältnisse es noch zuließen, brach er mit einem kleinen Heer, das kaum Legionsstärke hatte, nach Norden auf, um einige größere Ortschaften wie Rouen, Amiens und Arras in Besitz zu nehmen.


  Das gelang ohne Widerstand, und er verfuhr überall nach der gleichen Methode wie in der Hauptstadt: Er zog Kontributionen ein, versicherte sich der Steuerlisten und ließ im Übrigen alles beim Alten.


  In einigen Städten stationierte er auch kleine Garnisonen unter dem Kommando eines bewährten Gefolgsmannes, die aber kaum in der Lage gewesen wären, entschlossenen Widerstand von innen oder einen Angriff von außen abzuwehren. Sie sollten nur immer daran erinnern, dass der neue Herrscher, der rex Francorum, nicht weit war und jederzeit mit überlegener Heeresmacht eingreifen konnte.


  Auch die angestammte Festung Tournai suchte Chlodwig bei dieser Gelegenheit noch einmal auf. Um Cambrai und Tongeren machte er einen Bogen, doch rührte sich dort auch nichts. Der Rückweg führte über Bavai und Reims. So bekam dieser unblutige Eroberungszug den Charakter einer Umfahrt (circumitio) durch das neue Reich, einer offiziellen Besitznahme.


  Alle weiteren militärischen Unternehmungen wurden auf das Frühjahr verschoben. Chlodwig blieb unerbittlich, mochte Baddo noch so sehr drängen, dem Syagrius keine Zeit und keine Ruhe zu lassen.


  Er gab lediglich seine Zustimmung zur Entsendung des etwa hundertköpfigen beweglichen Störtrupps, der auf dem rechten Seine-Ufer zwischen Paris und Troyes Versorgungsschiffe angreifen, aufbringen oder vernichten sollte. Dieser Trupp stand unter dem Kommando eines Galloromanen, eines Zenturionen der neu formierten Ersten Legion, der gute Ortskenntnisse hatte und Baddos besonderes Vertrauen besaß. Er enttäuschte nicht und konnte im Verlauf des Januar und des Februar immer wieder Erfolge melden.


  Von gelegentlichen Jagdausflügen abgesehen, blieb Chlodwig den ganzen Winter über in dem Palast von Soissons, wo er fast täglich Boten, Gesandte und Besucher empfing. Alle Nachbarn legten Wert darauf, dem neuen Herrn der einstigen Provinz Belgica secunda eiligst ihre freundschaftlichen Empfindungen und friedlichen Absichten zu versichern. Man konnte nicht wissen, was er vorhatte, nachdem er den letzten römischen Statthalter in Gallien so überraschend und anscheinend mühelos von seinem Stammsitz vertrieben hatte.


  Der König der Rheinfranken, Sigibert von Köln, kam selbst mit großem Gefolge und brachte Geschenke.


  Gundobad von Lyon und sein in Genf als Unterkönig residierender Bruder Godegisel ließen durch hochrangige Burgunder ihren »Bruder Chlodwig« beschenken und beglückwünschen.


  Auch einige alamannische Häuptlinge erschienen im ganzen Prunk ihrer Würde und überreichten kostbare Waffen, Bärenfelle und Krüge mit Honig. Alle wurden reich bewirtet und gleichfalls beschenkt und mit der Versicherung entlassen, dass ihnen von König Chlodwig kein Ungemach drohe.


  Nach Einbruch des Winters, als nur noch Besucher, Bittsteller und Kläger aus der Stadt und der näheren Umgebung erschienen, widmete sich der junge Herrscher vor allem der Rechtsprechung.


  Bei der Landnahme durch die fränkischen Siedler kam es zu manchem blutigen Zwischenfall. In den Straßen und Schenken von Soissons gab es ständig Reibereien zwischen den Einwohnern und den tausend vorwiegend jungen Franken, die als Kernmannschaft, Palastgarde und Gefolge des Königs in der Festung geblieben waren. Auch zwischen den Franken und den einstigen »Römern« im Heer pflegten Zusammenstöße mit Schwertern, Dolchen und Äxten die trüben Wintertage zu kürzen.


  Chlodwig entschied alles selbst, ließ sich aber von Kennern des salischen Stammesrechts beraten. Waren Galloromanen in die Sache verwickelt, zog er auch Senatoren hinzu, die den Fall nach dem römischen Recht beurteilten. Oft hatte er dann sein Vergnügen, wenn seine Berater in heftigen Streit darüber gerieten, welches Recht anzuwenden sei. Manchmal verhinderte nur seine Entscheidung, die er nach Gutdünken traf, ein Handgemenge.


  In Rechtsangelegenheiten zwischen Romanen mischte er sich überhaupt nicht ein. Diese Fälle wurden nach wie vor in der Kurie entschieden, dem Versammlungsort des städtischen Senats. Er ging aber manchmal hin, um einem solchen Prozess beizuwohnen. Dann saß er im Hintergrund unter den Zuhörern und folgte geduldig den endlosen Plädoyers der Anklage und der Verteidigung.


  Im Stillen bewunderte und beneidete er die Männer, die ihre Kodizes schwenkten und aufschlugen und Gesetze vortrugen, die es seit Hunderten Jahren gab und mit denen die seltsamsten Vergehen geahndet wurden: eine »lex Cornelia de falsis« gegen Fälschungen und Unterschlagung von Dokumenten, eine »lex Julia de vi privata« gegen Gewalttätigkeit in der Familie, eine »lex Julia de ambitu« gegen Amtserschleichung. Und er dachte, wie kümmerlich doch dagegen das Rechtsbewusstsein seines Frankenvolkes entwickelt war, sein eigenes eingeschlossen, und wie erhebend es wäre, eines Tages zu Gericht zu sitzen und fränkisches Recht aus solchen Büchern zu lesen.

  



  Das gemeinsame Nachtlager nach altgermanischem Brauch teilten jetzt nur noch die minder wichtigen Mitglieder der Merowingerfamilie. Chlodwig richtete sich mit Sunna und Therri in dem ehemaligen Schlafgemach des Patricius ein, in dem allerdings die seidenen Laken und Kissen durch Wolldecken und Felle ersetzt wurden.


  Vor dem dreiteiligen Wandgemälde, das ihm schon in der ersten Nacht so gefallen hatte, ließ er ein Lampadarium mit vielen Öllämpchen aufstellen, damit er es jederzeit betrachten konnte. Es beeindruckte ihn jetzt umso mehr, nachdem er von einem früheren Kammerherrn des Syagrius erfahren hatte, es stelle den Makedonierkönig Alexander, den Welteroberer, und seine Gattin Roxane dar.


  Manchmal erwachte er nachts aus unruhigem Schlaf, weil ihn irgendein lästiger Gedanke plagte. Dann ließ er Feuer bringen und einige Lämpchen anzünden. Und während er zu dem Mann mit dem goldenen Stirnreif aufblickte, dachte er, dass auch der als Zwanzigjähriger aufgebrochen war, um sich ein großes Reich zu erobern, und dass ihn dabei nichts aufhalten konnte. Rasch verflüchtigte sich dann alles Unwichtige.


  Eine Zeitlang konnte allerdings kein noch so erhabener Gedanke eine Sorge vertreiben. Therri erkrankte an einem Fieber, und viele Tage und Nächte bangten Chlodwig und Sunna um sein Leben. Weder die Mittel der Ärzte noch die Sprüche zauberkundiger Frauen schienen den Kleinen retten zu können, nicht einmal Opfer für Frigg, Wodans Gattin, die Beschützerin des Lebens der Kinder.


  In der Nacht, als alle glaubten, dass es mit Therri zu Ende ginge, bekam Chlodwig plötzlich einen seiner gefürchteten Wutanfälle. Er hielt Sunna vor, sie tauge nichts, weil er nun schon seit sieben Jahren gemeinsam mit ihr lebe und nur diesen einzigen Sohn habe. Wer solle mal erben, schrie er, was er mit so viel Mühe und Fleiß zusammenbringe, wenn dieser eine ihm wegstürbe.


  Die arme Frau brach in Tränen aus und wagte einzuwenden, das läge wohl auch an ihm, weil er »dazu« selber nicht genug tue. Da schlug er auf sie ein, und nur der Umstand, dass seine Mutter Basina anwesend war und energisch dazwischentrat, brachte ihn zur Besinnung.


  Das Kind genas, und Chlodwig bat Sunna um Verzeihung. Er nahm sich den Vorwurf sogar zu Herzen. Von nun an ging er, wenigstens eine Zeitlang, täglich ans Werk, um einen weiteren Erben zu machen. Er tat es vor allem aus Pflichtgefühl, und auch Sunna empfand nicht viel Lust dabei.


  Der Umzug in den Palast von Soissons änderte manches im Leben der Königsfamilie. Die heimelige Nähe der alten villa rustica von Tournai, wo man eng beieinanderlebte und sich hundertmal am Tage begegnete, konnte hier nicht wiederhergestellt werden.


  Frau Basina fühlte sich am wenigsten wohl in den großen hohen Räumen. Auf den Treppen bekam sie Atemnot, nur schwerfällig schleppte sie sich die Flure und Gänge entlang. Die Zugluft machte ihr sehr zu schaffen, sie war den ganzen Winter über erkältet und litt unter Gliederreißen.


  Bischof Remigius suchte nach seinem nur mäßigen Erfolg bei Chlodwig einen neuen Weg der Annäherung und fand, dieser führe über die Mutter des Königs. Sein bewährtes Rezept, sich einflussreicher alter Damen als Vorhut zu bedienen, musste auch in diesem Fall anwendbar sein.


  Durch sein geschicktes Verhalten nach dem falschen Alarm durch die Cambraier und Tongerer hatte er das Wohlwollen Frau Basinas gewonnen, die ihn früher stets lieber gehen als kommen sah. Damit war eine Bresche geschlagen, und der Bischof sah die Mauer des Widerstands gegen eine Bekehrung zum wahren Glauben wanken. Um nun an ihrem Einsturz zügig weiterarbeiten zu können, war häufiger Umgang nötig, und so kam er jetzt oft nach Soissons, wohnte bei seinem Bruder, dem Stadtbischof, und besuchte die Mutter und die Schwestern des Königs.


  Von diesen war freilich meistens nur eine anwesend, Albofleda. Das dicke Mädchen war die einzige Tochter, die täglich Stunde um Stunde bei der Mutter hockte und nicht müde wurde, sich Geschichten aus deren Jugendzeit, dann wieder Nörgelei und Gejammer anzuhören. Dabei flocht und löste sie ihre Zöpfe, bestickte eine Borte, kratzte sich, knabberte Honiggebäck und hing, da sie ja alles schon unzählige Male gehört hatte, ihren eigenen törichten Gedanken nach.


  Die Besuche des Bischofs empfand sie als willkommene Abwechslung. Ihm hörte sie gern und aufmerksam zu, wenn er erzählte, meist erbauliche Geschichten von Jesus, Maria, den Aposteln oder den Heiligen. Manchmal stellte sie ihm Fragen und bat ihn, eine Geschichte vom letzten Besuch zu wiederholen. Dann musste er aufpassen, denn sie hatte sich alles gemerkt und berichtigte ihn, wenn er von der früher erzählten Version abwich. Natürlich freute ihn das auch. Während Frau Basina oft mitten in der Unterhaltung einnickte und nichts dagegen hatte, wenn er wieder verschwand, ermunterte ihn Albofleda zum Bleiben und Wiederkommen und bot ihm manchmal sogar etwas aus ihrem Korb an. Eine solche Auszeichnung wurde einem anderen Besucher nicht zuteil.


  Bobo, der frisch gekürte Majordomus, machte sich trotz Chlodwigs oft wiederholter Entschlossenheit, seine Schwestern nur Königen oder Thronfolgern geben zu wollen, nach wie vor heimlich Hoffnungen auf Albofleda. Wenn nach einigen Jahren, sagte er sich, noch immer kein königlicher Freier erschienen sein sollte, würde ja gar nichts anderes übrigbleiben, als auf die Großen des eigenen Reiches zurückzugreifen.


  Obwohl sich Bobo bewusst war, dass er auf junge Damen nur wenig Eindruck machte, glaubte er, die phlegmatische Albo, die ja auch äußerlich zu ihm passen würde, durch sein glänzendes Auftreten und seinen Reichtum gewinnen zu können. Seit sie in Soissons war, pflegte er sich herauszuputzen, trug Stirn- und Wadenbänder mit Goldstickerei und Gürtel mit silbernen Schnallen und Beschlägen. Er nahm auch jede Gelegenheit wahr, Frau Basina und Albo aufzusuchen, kleine Geschenke zu bringen und eine Weile bei ihnen zu sitzen. Wenn er die beiden allein fand, war er nicht maulfaul. Wenn aber Remigius, wie immer häufiger, anwesend war, schwieg er verschüchtert und verstockt, weil die Begehrte ihm zu verstehen gab, dass sein Geschwätz im Vergleich zu dem Geplauder des wortgewandten Gottesmannes recht armselig war. Er warf dann dem Bischof finstere Blicke zu und zog sich gewöhnlich bald zurück. Allen Ernstes begann er, den kleinen, kahlköpfigen, weit über fünfzigjährigen heiligen Mann als seinen Rivalen zu betrachten.


  Auch Albos Schwestern waren dem Bischof nicht wohlgesinnt.


  Ersten Unmut hatte es gegeben, als sie mit Albo das Schlafgemach teilen mussten, jene Kammer in einem stillen, hoch gelegenen Teil des Palastes, in der sie hinter dem Vorhang einen so kühnen Entschluss gefasst und mit Hilfe eines Dritten gleich in die Tat umgesetzt hatten.


  Die entfesselte Triade hatte die Nacht in vollen Zügen genossen, war erst am hellen Morgen aus einem Erschöpfungsschlaf erwacht, doch wie durch ein Wunder unentdeckt geblieben. Die drei hatten dies als Zeichen höherer Gunst gewertet und, einmal auf den Geschmack gekommen, bald neue Gelegenheit gesucht.


  Diese fand sich, doch nun waren sie nicht mehr so leichtsinnig. Unter dem einleuchtenden Vorwand, in dem von frauenlosen Männern wimmelnden Palast Angst vor nächtlichen Überfällen zu haben, verlangten die Schwestern eine Tür mit Riegel. Das Glück hinter dieser Tür währte freilich nur wenige Nächte, weil Albo nun mit der Mutter nachkam und ihren Platz auf der breiten Bettstatt beanspruchte.


  Frau Basina, der das Treppensteigen schwerfiel, bettete sich im ersten Stock bei den Verwandten. Das dicke Mädchen aber bestand darauf, wie früher an der Seite ihrer Schwestern zu nächtigen. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass sie den beiden lästig fallen könnte. In ihrem harmlosen Gemüt war kein Platz für Audos und Lanthilds Geheimnis. Sie bemerkte zwar, dass die beiden auf einmal recht garstig zu ihr waren, doch war sie zu träge, um es übelzunehmen und der Ursache nachzugehen. Vielmehr versuchte sie, die Schwestern zu unterhalten und aufzuheitern, indem sie ihnen, so gut es ging, wiedergab, was ihr der Bischof erzählt hatte. Doch Audo und Lanthild stand abends im Bett nicht der Sinn nach »Hallelujas Lügengebräu«, wie sie die Wundergeschichten von den Heiligen abschätzig nannten. Albos Geplapper reizte sie nur noch mehr, sie spotteten über die fromme Einfalt und begannen, der Schwester Streiche zu spielen. So, hofften sie, würden sie sie vielleicht eines Tages vertreiben.


  Vorerst aber brauchten die drei Liebenden ein neues Refugium.


  Ein kleines, rundes, schon lange nicht mehr genutztes Turmzimmer wurde ausgekundschaftet, das nur über eine Leiter zu erreichen war. Die Schwestern entwickelten aufregende Geschäftigkeit, um Matten, Decken und Kissen dort hinaufzuschaffen. Solange ruhiges Wetter herrschte, war das ein gemütliches Nest, in dem man es stunden- und manchmal tagelang aushalten konnte. Doch bald pfiff der Sturm durch die Ritzen, und Regen und Schnee fielen durch das schadhafte Dach. Das Vergnügen zu dritt war kaum noch möglich, weil die Verstecke, die jetzt noch gefunden wurden, zu unsicher waren. Eine der Schwestern musste immer auf Wacht sein. Mal fühlte sich nun aber die eine, mal die andere benachteiligt, und trotz aller guten Vorsätze waren Streit und Eifersucht die Folge.


  So blieb denn nichts anderes übrig, als Albo schnell und gewaltsam zu vertreiben.


  Eines Nachts erschreckte sie ein Ungeheuer mit glühenden Augen so sehr, dass sie aufkreischend zu ihrer Mutter floh und sich weigerte, je wieder in das Schlafgemach der Schwestern zurückzukehren. Mit einem ausgehöhlten Kürbis und einer Kerze hatten Audo und Lanthild ihr Ziel erreicht. Noch in derselben Nacht empfingen sie ihren Liebhaber. Hinter der verriegelten Tür machten die drei ein Fest aus ihrer wiedergewonnenen Sicherheit. Dabei wurden sie sogar unvorsichtig. Man klopfte, weil man draußen Schreie gehört hatte, und die Schwestern drinnen mussten beteuern, dass ihnen wohl sei und dass sie nur Träume gehabt und im Schlafe geschrien hätten.


  Nicht ganz so wohl war es Ansoald.


  Jedes Mal, wenn er hin- und wegschlich, zu und von einem dieser gefährlichen Abenteuer, sah er sich schon in der Hand des Henkers. Zwar wurde er durch seine aufrichtig liebenden, gewöhnlich zärtlichen und sehr erfinderischen Gespielinnen reichlich entschädigt, und seiner Eitelkeit tat es gut, gleich zwei Merowingerinnen zu Geliebten zu haben. Doch wurde er selbst in den schönsten Augenblicken den Gedanken nicht los, wie das wohl ausgehen würde.


  Trat er dem König entgegen, um seines Amtes als Schenk zu walten, forschte er sorgenvoll in dessen Miene, um ein Anzeichen dafür zu finden, dass das Geheimnis verraten sei.


  Saß er mit den anderen im Rat oder in geselliger Runde, zuckte er innerlich zusammen, richtete Chlodwig nur das Wort an ihn.


  Immer wieder gab es auf Treppen, in Fluren und Gängen riskante Begegnungen, wenn er zu den Schwestern eilte oder sich von ihnen fortstahl.


  Er wusste, dass der nachtragende Bobo und der boshafte Ursio, die beide kein Glück bei Mädchen hatten, ihn mit Genuss beim König anschwärzen würden, fänden sie nur den geringsten Beweis.


  So war er manchmal keineswegs enttäuscht, sondern eher erleichtert, kam irgendeiner Schwierigkeit wegen eine Verabredung nicht zustande. Es geschah auch, dass er wie zufällig einen Bogen machte und auswich, sobald sich ihm eine der Schwestern näherte, um ihm im Vorbeigehen den Ort und die Zeit des nächsten Treffens zuzuraunen.


  Als er – nach Albos Vertreibung – wieder jede Nacht von den beiden erwartet wurde, stellte er auch bald fest, dass zwei junge Weiber im vollen Saft selbst für einen, der seinen Mann stand, auf Dauer nicht nur unterhaltsam waren.


  Tagsüber nickte er nun manchmal sogar bei der Waffenpflege ein, und die Männer im Gefolgschaftsquartier machten ihre Späße und fragten sich laut, in welchem geheimnisvollen Hurenhaus man ihn regelmäßig so niederkämpfte. Sie schlichen ihm manchmal auch nach, und dann musste er endlose Umwege machen, um die Verfolger loszuwerden. Ließ er aber mal eine Nacht aus, um zu ruhen, bekam er in der nächsten den Unmut der königlichen Schwestern zu spüren. Zur Entschädigung verschafften sie sich dann doppelte Lust, indem sie ihn bluten und leiden ließen. Sie bissen und kratzten ihn und stachen ihn mit ihren Nähnadeln.


  Schließlich sehnte Ansoald schon deshalb den Frühling herbei, weil dann dieses anstrengende Leben im Palast erst einmal ein Ende finden würde. Dann würde er wieder ein Kommando übernehmen, und es würde hinausgehen in den Kampf der Männer. Das musste geradezu eine Erholung sein.

  



  ***

  



  Auf den Frühling und den Aufbruch zum Krieg warteten auch andere, und jeder hatte seinen besonderen Grund.


  Ursio wartete auf dem Krankenlager, wo er die Schmerzen, die ihn quälten, mit dem Gedanken an tolle Abenteuer und unterhaltsame Schandtaten zu betäuben suchte. Gründlich satt hatte der kleine Rheinfranke das Leben in der Residenz und am Königshof. Anfangs hatte er ja die neue Würde genossen, und als Seneschalk, als »ältester Diener« seines Herrn, hatte er seine Aufgaben pünktlich und zuverlässig erfüllt. Am Tisch des Königs und der Gefolgschaft herrschte noch im tiefsten Winter kein Mangel.


  Dass er freilich nicht immer die feinsten Methoden anwandte, wurde bald allgemein bekannt. Die Beschwerden über ihn häuften sich, und Chlodwig musste ihn mehrmals verwarnen.


  Doch Ursio konnte es nun einmal nicht hinnehmen, wenn ihm die Bauern auf dem Markt ihr Vieh nicht zu den niedrigen Preisen verkaufen wollten, die er anbot.


  Dann lauerte er ihnen schon mal auf, wenn sie heimzogen, ließ sie binden und hielt ihnen selbst die Fackel zwischen die Beine, was er »ova frigere« nannte.


  Oder er fragte sie heuchlerisch, ob sie stattdessen lieber ein paar Löffelchen eines köstlichen Breis probieren wollten, »fimus bubulus dulcissimus« bezeichnet, und wenn sie dies ängstlich und ahnungslos bejahten, gab er ihnen so lange frischen Kuhmist zu schlucken, bis sie ohnmächtig wurden.


  Damit und mit seiner Amtstätigkeit als königlicher Speisemeister hatte es dann erst einmal ein Ende, als ihn im Januar eine unerwartete Rache ereilte.


  Da er sich vollkommen sicher fühlte, pflegte er abends mit seiner Kumpanei in einer Schenke der Stadt zu zechen, derselben, in der er einmal so grausam der Wirtin mitgespielt hatte. Er tat sogar schön mit der Frau, lobte ihren Wein und ihre Würste und pries sie glücklich, weil sie durch die Bekanntschaft mit ihm so viele gute Stammgäste gewonnen habe.


  Die Wirtin ließ sich nichts anmerken, füllte aber an jenem Abend die Becher besonders großzügig. Schwer bezecht wankten Ursio und die Seinen hinaus und in Richtung ihres Quartiers im Palast.


  Da brach plötzlich aus einer Seitengasse ein dreifach stärkerer Haufen Vermummter hervor, und ein Hagel von Knüppelhieben ging auf sie nieder.


  Alle Franken wurden zu Boden geschlagen. Ursios Gefährten wurden dabei nur kampfunfähig geprügelt, allein ihn selber nahmen sich die unbekannten Rächer besonders vor. Das Leben rettete ihm der Zufall, dass eine Wachmannschaft zur nächtlichen Ablösung aufzog.


  Fast einen Monat lang lag Ursio zwischen Leben und Sterben. Sein Körper war über und über mit blutigen Beulen bedeckt, er hatte mehrere Knochenbrüche, fast alle Zähne waren verloren.


  Chlodwig besuchte ihn mehrmals am Krankenlager und versprach, die Schuldigen vor sein Gericht zu bringen. Die waren allerdings entkommen. Niemand wollte etwas gesehen haben. Auch den Wirtsleuten der Schenke war nichts nachzuweisen. Auf eigene Verantwortung hatten sich Ursio und seine Begleiter besinnungs- und wehrlos getrunken.


  Bald ordnete Chlodwig an, die Verhöre einzustellen. Beflissenen Denunzianten gab er nur unbestimmte Antworten und schickte sie fort. Die Namen, die sie ihm nannten, waren die geachteter Handwerker und Pächter und sogar einiger Senatorensöhne, gegen die er nicht vorgehen wollte.


  Was geschehen war, war geschehen, und Chlodwig erwog, was klüger wäre: ein harter, abschreckender Richterspruch gegen die Schuldigen oder die stille Botschaft, der König habe Verständnis dafür, dass auch mal ein fränkischer Großer vom Volk für sinnlose Willkür zur Verantwortung gezogen wurde.


  Weitere Nachforschungen ließ er im Sande verlaufen.


  Kapitel 17


  Chlodwigs Bestreben in diesen letzten Wintermonaten war vor allem, ein sicheres Hinterland für seine künftigen militärischen Unternehmungen zu schaffen. Eine unruhige Hauptstadt im Rücken wäre gefährlich wie ein feindliches Heer.


  Da er beim Vormarsch den weitaus größten Teil seiner Streitmacht benötigen würde, konnte er höchstens eine Garnison von dreihundert Mann zurücklassen. Diese Truppe musste aus Franken bestehen und absolut zuverlässig sein. Sie würde auch genügen, solange das Stadtvolk ruhig war. Wichtig war also, es nicht mutwillig aufzuregen und widerspenstig zu machen, damit es gar nicht auf die Idee kam, die Abwesenheit des Königs zum Aufstand zu nutzen.


  Allerdings war dafür gesorgt, dass notfalls schnelle Hilfe vom Lande kam. Im Umkreis von dreißig, vierzig Meilen siedelte Chlodwig an die tausend wehrhafte Franken als Kolonisten an. Die Söhne aus diesen Familien wurden zum Heeresdienst eingezogen. Die Väter, kriegserfahrene Männer, waren die rasch einsatzfähige Reserve. Sie bildeten auch einen Schutzring gegen die Stämme und Völker im Osten und Süden, deren so herzlich beteuerter Freundschaft und Friedfertigkeit nicht zu trauen war. Das noch ungefestigte Frankenreich unter einem jungen, wenig erfahrenen Herrscher konnte Begehrlichkeiten wecken. Die fränkischen Bauern sollten imstande sein, Eindringlinge so lange aufzuhalten, bis der König benachrichtigt und mit dem Heer zur Stelle war.


  In den Quartieren des Heeres war die Hauptbeschäftigung während der Wintermonate die Herstellung, Wartung und Instandsetzung der Waffen. Schwerter und Dolche mussten geschliffen, Schildbuckel und Axtgriffe befestigt, neue Lanzen und Pfeile hergestellt werden.


  Auch in den Waffenschmieden herrschte Hochbetrieb. Auf dem Schlachtfeld gesammelte Eisenteile wurden eingeschmolzen und wieder verarbeitet, Beutestücke umgeschmiedet und fränkischer Kampfweise angepasst.


  Chlodwig selbst stand oft in der Schmiede des Palastes am Amboss und trat den Blasebalg aus Ziegenfell. Sein Vater Childerich hatte ihn schon als Zehnjährigen anleiten lassen, damit er mal einen Sax, das kurze, einschneidige Schwert, oder die Spitze mit Widerhaken und den dazugehörigen eisernen Schaft für den Ango, die fränkische Lanze, herstellen konnte. Da der Zustand der Waffe im Kampf über Leben und Tod entscheiden konnte, machte Chlodwig an seinem Kriegsgerät bis auf das zeitaufwendige Damaszieren der Spatha und einige Verzierungsarbeiten alles mit eigener Hand. Manchmal war Mitternacht vorüber, wenn er als Letzter die Schmiede verließ.


  Was die Übungen mit den Waffen betraf, so überließ er die Leitung meistens Baddo. Der Einäugige mit der Erfahrung eines römischen Offiziers war hierin dem König überlegen. Die schwierigste Aufgabe war jetzt, aus den Franken und den wieder formierten Legionen ein zum einheitlichen Handeln befähigtes Heer zu machen. Wie das geschehen sollte, darüber allerdings gab es zwischen den beiden unterschiedliche Ansichten.


  Baddo sah jetzt die wichtigste Aufgabe darin, das Heer auf die Belagerung von Städten vorzubereiten. Da Syagrius nicht mehr stark genug war, sich in einer Feldschlacht zu stellen, musste er sich in die ihm gebliebenen Festungen zurückziehen.


  Es war also nötig, die fränkische Streitmacht auf den neuesten Stand der römischen Belagerungstechnik zu bringen. Auch die übernommenen Legionen hatten kaum Übung im Belagerungskrieg. Der in der römischen Armee der späten Kaiserzeit vorgeschriebene Geschützbestand von fünfundfünfzig Karrenballisten (Skorpionen) und zehn Onagern pro Legion war hier nicht einmal zu einem Drittel erreicht. Zu schweigen von riesigen Katapulten, wie man sie vor Paris brauchen würde, um die Mauer vom Flussufer aus zu beschießen – Geschütze, die ihre Steingeschosse tausend Schritte weit schleudern konnten.


  Wenn solche Ungetüme auch erst an Ort und Stelle zusammengebaut wurden, so mangelte es doch an vorbereitetem Material, an Werkzeug und Transportfahrzeugen, vor allem aber an Handwerkern. Baddo schlug vor, Werkstätten einzurichten und den wenigen ausgebildeten gallorömischen Geschützbauern einige hundert Gehilfen zu stellen, die auch die Geschütze bedienen würden, vor allem ältere Franken. Die Jüngeren wollte er in der Erstürmung von Mauern mit Leitern, Belagerungstürmen und Sturmböcken ausbilden.


  Da den übernommenen Legionären der nötige Wagemut und die unbedingte Einsatzbereitschaft noch nicht zuzutrauen war, sollten sie vorerst als Nachhut und zur Sicherung eroberter Plätze eingesetzt werden.


  Chlodwig widersprach dem Plan, das eigene salfränkische Aufgebot allein im Belagerungskrieg einzusetzen. Er brauchte diese vollkommen zuverlässige, bewegliche Kerntruppe auch für Feldschlachten, auf die man immer gefasst sein musste.


  Konnten Goten, Burgunder oder Alamannen die Lage nicht ausnutzen, wenn die Franken ihre Kräfte in langen Städtebelagerungen zermürbten? Nein, umgekehrt musste es sein: die »Legionäre« an die Geschütze und an die Mauern, die Franken in Bereitschaft für ein offenes Kräftemessen.


  Der Streit über diese Frage wurde oft heftig, und manchmal waren sie nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Chlodwig warf Baddo vor, nur seine Rache im Sinn zu haben, das große Ganze aber, die »Francia«, das neue Königreich der Franken, die Gewinnung und Behauptung gewaltigen Landbesitzes, dabei aus dem Auge zu verlieren.


  Baddo höhnte dann, Chlodwig sei nur ein Anmaßer, solange Syagrius lebe und hinter festen, undurchdringlichen Mauern sitze. Seine »zuverlässige« Truppe sei nur ein wüster Haufen ohne Zucht, ohne Ordnung, ohne Gehorsam, der jedem starken, entschlossen geführten Heer unterlegen sei.


  Bei solchen Reden gerieten sie in Hitze und starrten sich hasserfüllt an, die Hand am Gürtel, in der Nähe der Waffe. Dann blitzten Erinnerungen auf an die Kämpfe, die sie, zehn Jahre war es erst her, als Jungen austrugen, mal mit Fäusten, mal mit Holzschwertern, mal mit Steinen. Baddo war von diesen Kämpfen gezeichnet, er war dabei fast ums Leben gekommen. Und auch Chlodwig hatte sie nicht als harmlose Kinderspiele im Gedächtnis. »Vor dem sieh dich vor!«, hatte ihm mal sein Vater Childerich gesagt. »Der glaubt, dass wir Merowinger ihm etwas schuldig sind.«


  Chlodwig kannte die Gerüchte um den Tod von Baddos Schwestern, hatte sie aber, wie niemand in seiner Familie, je ernst genommen. Und Baddo und er waren sogar Blutsbrüder geworden. Aber dann blitzte auch manchmal noch eine andere Erinnerung auf: an jenen Abend der Wiederbegegnung, letzten Sommer in der Waldburg bei Tournai, als Baddo ihn plötzlich in der Dunkelheit anfiel und ihm die Dolchspitze unter das Kinn stieß.


  Auch jetzt ging es immer so aus wie damals: Sie nahmen die Hände vom Gürtel, sie lachten, sie ließen die Becher füllen.


  Baddo war stets der Erste, der nachgab und den Streit durch ein Zugeständnis entschärfte. Er erreichte trotzdem sehr viel, wenn auch bei weitem nicht alles.


  Als Befehlshaber war er unverzichtbar. Chlodwig vergaß ihm auch nicht den entscheidenden Anteil an seiner eigenen neuen Machtstellung. Niemals kam ihm in den Sinn, mit ihm umzuspringen wie mit Bobo, Ursio oder Ansoald. Deren Treue stand freilich außer Zweifel. Was die Vertrauenswürdigkeit Baddos betraf, dem er sich trotz seines merowingischen Heils oft heimlich unterlegen fühlte, regte sich immer mal wieder – und sogar zunehmend – Unbehagen.


  Dass es mit Zucht und Ordnung in seiner Gefolgschaft nicht zum Besten stand, musste er leider im Stillen einräumen. Fast täglich saß er ja zu Gericht, um Vergehen der Leute zu ahnden. Noch immer hatten viele nicht begriffen, dass sie jetzt nicht mehr zu einer freien, fröhlichen, übermütigen Kriegerschar, sondern zu einem Reichsheer gehörten, in dem es vor allem auf eines ankam: Gehorsam und Unterordnung.


  Da gab es noch immer Ältere in der Gefolgschaft, denen der König wie in früheren Zeiten nur als Heerkönig galt, dessen Macht und Befehlsgewalt endete, sobald der Krieg aus war. So alte Recken waren lästig mit ihrem protzigen Heldengehabe, ihrer Nachlässigkeit im täglichen Dienst, ihrer Lust am Widerspruch, ihrem lautstarken Schwadronieren und Besserwissen.


  Vor allem einer fiel damit auf, und dem hatte Chlodwig selbst zu einem Triumph verholfen. Der hatte ihm vor aller Augen gezeigt, dass die alten Gesetze nicht außer Kraft und dass die Rechte eines germanischen Königs begrenzt waren.


  Es hatte übermenschlicher Selbstbeherrschung bedurft, dass Chlodwig den alten Droc, der zu den bevorzugten Männern seines Vaters gehört hatte, nicht auf der Stelle seinen Zorn spüren ließ. Als König musste er sich bezähmen, nicht zuletzt wegen der Anwesenheit des Kirchenmannes. Den Krug hatte er von einem Feinschmied kunstvoll reparieren lassen und Remigius außerdem noch aus seinem eigenen Beuteanteil entschädigt.


  Wer aber entschädigte ihn selbst für jenen schrecklichen Augenblick der Schwäche und Machtlosigkeit?


  Seitdem argwöhnte Chlodwig hinter Ungehorsam und Widersetzlichkeit vor allem den Einfluss Drocs. Er hatte auch Beweise dafür.


  Wenn er ins Gefolgschaftsquartier kam, sah er den Graubart nie bei der Waffenpflege, sondern fast immer nur beim Würfeln. Es wurden ihm Reden des Droc zugetragen, dass verdiente Gefolgsleute nicht zu Ansehen und einem Truppenkommando kämen, während ein Sklave, dessen Sklave der König sei, den Oberbefehl erhalte. Die Aufforderung, einen Mansus Land zu übernehmen, wies Droc zurück – er sei kein Maulwurf und nicht geboren, um in der Erde zu wühlen.


  Für seinen heldenmütigen Hieb auf den Krug ließ er sich in den Schenken feiern. Er zerschlug zur Veranschaulichung noch mehrere Krüge aus Ton und ritt dann auf den Schultern seiner Zechkumpane zurück ins Quartier. Kaum ein Tag verging im Laufe des Winters, an dem er nicht irgendwie von sich reden machte.

  



  ***

  



  Der März begann stürmisch und regnerisch, doch nach wenigen Tagen kam die Sonne heraus, und mildes Frühlingswetter setzte sich durch. Das Schlachtfeld vom vergangenen Jahr verwandelte sich in ein Marsfeld, auf dem die erste Heerschau des Jahres stattfand.


  Da lagen zwischen verharschtem Schnee noch Totenschädel und Knochen. Man fand auch noch manches, was brauchbar war.


  Die Legionen marschierten jetzt wieder mit ihren Adlern auf. Die Manipel in der vorgeschriebenen Kampfstärke von zweihundert Mann formierten sich zu langen Reihen. Das Metall der Helme, Schilde und Lanzen glänzte im Sonnenlicht.


  Wie Chlodwig es wünschte, war seine fränkische Gefolgschaft zusammengeblieben. Doch Baddo hatte durchgesetzt, dass sie nicht mehr in Haufen beliebiger Stärke antrat, die aus Männern derselben Sippe gebildet waren, sondern ebenfalls nach römischem Vorbild zu taktischen Kampfeinheiten geordnet. Daran konnte sich mancher noch nicht gewöhnen, er stellte sich trotzdem wieder zu seinen Verwandten. Die berittenen Anführer sprengten suchend umher und hatten einige Mühe, die eigensinnigen Stammeskrieger in ihre neuen Abteilungen zurückzutreiben.


  Der König schritt langsam die Reihen ab und ließ sich die Waffen zeigen. Zu prüfen, dass die Männer den Winter genutzt und ihr Kriegsgerät gründlich gewartet hatten, war seine Pflicht. Chlodwig erfüllte sie mit Sorgfalt und Strenge und beschränkte sich nicht nur auf Stichproben.


  Er nahm sich viel Zeit, die Musterung dauerte mehrere Tage. Bei der Ersten Legion begann er, alle anderen mussten zwar antreten, aber warten, bis er sich ihnen zuwandte. Er duldete keinen Rostfleck auf einem Schwert, er maß die Länge und Dicke der Wurfspieße, er prüfte die metallenen Spitzen und die Schärfe der Schneiden. Er ließ sich sogar die Bleigeschosse der Wurfschleudern zeigen, und ein Zenturio, der hinter ihm ging, musste mit einer Waage feststellen, ob das Gewicht stimmte.


  Stellte er kleinere Mängel fest, befahl er dem Mann, den Schaden sofort zu beheben und sich dann wieder zu melden. Überall ringsum wurde gehämmert, gebohrt, geschliffen, geputzt. Waren die Mängel zu arg, tadelte Chlodwig den Vorgesetzten und übergab ihm den Schuldigen zur Bestrafung. Gewöhnlich setzte es dann Prügel. Jede Abteilung, deren Waffen in Ordnung waren, durfte abmarschieren und zurück ins Quartier gehen.


  Zu seinen Franken kam der König zuletzt. Er ließ sie warten, um ihre Geduld zu prüfen. Während er bei den anderen stand, beobachtete er sie aus der Entfernung. Was er sah, bereitete ihm eine grimmige Genugtuung.


  Da bildeten sich schon wieder Gruppen um die alten, großmäuligen Schlagetots. Da wurde genörgelt, gehöhnt und gehetzt. Beschwerden wurden ihm zugetragen, sogar mit Drohungen untermischt. Wenn sich der König so liebevoll und ausdauernd um seine neuen Krieger, die »Römer«, kümmere, brauche er wohl die alten Getreuen nicht mehr, die ihm die Herrschaft erstritten hatten. Einige rieten sogar, abzumarschieren und nach Tournai zurückzukehren. Das sah schon fast nach Revolte aus. Und nicht schwer war es, den Lautesten unter den Wortführern auszumachen.


  Chlodwig richtete es ein, dass Droc gleich unter den Ersten war, die ihm die Waffen vorweisen mussten. Die wenigen, die vor dem graubärtigen Unruhestifter standen, fertigte er rasch ab, ohne Beanstandung.


  Als er zu Droc trat, wurde es ringsum still. Hunderte Augen starrten die beiden an. Man hoffte, dass wieder etwas passieren, dass Droc, der Furchtlose, etwas tun oder sagen würde. Man war sicher, er werde dem König nicht durchgehen lassen, dass er sie, seine Besten und Tapfersten, hintansetzte und tagelang warten ließ.


  »Den Ango«, sagte Chlodwig und streckte die Hand aus.


  Droc, der einen Kopf kleiner war als der König, blickte gleichmütig zu ihm auf und gab ihm die Lanze.


  Chlodwig besah die Spitze und stellte fest, dass einer der Widerhaken fehlte. Er legte die Hand fest um den eisernen Schaft und drehte ihn mit einem Ruck. Ein Nagel sprang heraus. Er gab nach.


  »Das nennst du einen Ango?«, sagte der König laut. »Damit kannst du nicht mal einen Karpfen aufspießen!«


  Er warf die Lanze mit einer verächtlichen Geste ihrem Besitzer hin. Droc fing sie auf und lächelte mit herabgezogenen Lippen.


  »Das Schwert!«


  In der Nähe stand eine junge Birke. Chlodwig nahm das Kurzschwert des Droc, den Sax, und versetzte dem dünnen Stamm einen Hieb. Das Bäumchen zitterte ein wenig, fiel aber nicht.


  »Versuch mal, damit deine Großmutter umzubringen!«


  Noch immer lächelnd fing Droc das Schwert und steckte es ruhig in die Scheide.


  »Die Franziska!«


  Droc zog die Axt vom Gürtel.


  Chlodwig hielt sie mit beiden Händen und betrachtete sie eine Weile. Dann sah er den alten Gefolgsmann an, der noch immer lächelte, jetzt aber mit einem Anflug von Spott. Als wollte er sagen: Ja, das ist sie. Mit der habe ich es getan. Tut es noch weh?


  Chlodwig packte mit der Rechten die Schneide und versuchte, mit der Linken den Stiel herauszudrehen.


  Beim ersten Versuch gelang es nicht. Beim zweiten war die Schneide schon locker. Beim dritten hielt er sie in der Hand. Er warf die Schneide und den Stiel auf den Boden, dem Droc vor die Füße.


  »So schlechte Waffen wie du hat keiner!«, sagte er so, dass es weithin alle hören konnten. »Sie sind unbrauchbar! Sie sind völlig nutzlos!«


  Droc zog die Lippen noch tiefer herab, und jetzt schien sein spöttisches Lächeln zu sagen: Ich weiß doch, warum du mich demütigst, König. Tu es nur, es kümmert mich nicht!


  Langsam bückte er sich und streckte die Hände aus, um den Stiel und die Schneide aufzuheben.


  Chlodwig bekam den Wolfsblick. Er starrte auf den Kahlschädel vor sich, von dem graues Haar herabhing wie totes Gras. Er riss die eigene Axt aus dem Gürtel, und mit einem raschen Hieb ließ er das Eisen hineinfahren.


  »So handele ich nach dem Gesetz!«, rief er. »So mache ich es wie du mit dem Krug!«


  Droc gab keinen Laut von sich.


  Er hing einen Augenblick lang gebückt an der Axt, die in seinem Kopf saß, das spöttische Lächeln zur Grimasse erstarrt, die Arme ausgestreckt, um die Teile der Waffe am Boden zu fassen.


  Die Arme fielen zuerst herab. Dann löste sein Körpergewicht den Mann. Er fiel erst nach vorn, dann auf die Seite und blieb gekrümmt liegen. Blut sprudelte aus dem gespaltenen Schädel.


  Chlodwig stand aufrecht neben dem Toten und hielt die blutige Axt gesenkt.


  Mit der freien Hand knotete er sein Halstuch auf. Er wischte das Blut von der Schneide; es war nur wenig.


  Er warf das Tuch weg, steckte die Axt an den Gürtel, stieg über den Leichnam hinweg und trat zum Nächsten.


  »Deine Waffen!«


  Der Angesprochene, ein noch junger Gefolgsmann, rührte sich nicht und starrte nur auf seinen Nebenmann, der reglos und blutend am Boden lag.


  »Bist du taub? Deine Waffen!«


  Der junge Krieger fuhr zusammen und sah den König erschrocken und fassungslos an. Mit zitternder Hand gab er ihm seine Lanze.


  Chlodwig fuhr mit dem Finger über die Spitze und prüfte, ob der eiserne Schaft gut befestigt war. Er nickte befriedigt und verlangte das Schwert. Es schien ihm nicht aufzufallen, dass plötzlich ringsum auf dem Marsfeld vollkommene Stille herrschte. Keine Kommandos, kein Hämmern, kein Schleifen, kein Schwertergeklirr.


  Wie gelähmt blickte die Gefolgschaft auf den zusammengekrümmten Leichnam, aus dessen Schädel das Blut floss, den Leichnam des guten Kameraden Droctulf, des ehrlichen, mutigen alten Kämpfers.


  Die Stille war so von Spannung erfüllt, dass gleich ein Tumult wie ein Donnerschlag folgen musste. Und diesem ein Sturm der Entrüstung und des Protestes.


  Der König war auch mit dem Schwert des jungen Gefolgsmanns zufrieden und gab es zurück. Die Stille währte noch immer, und nun schien auch er sie wahrzunehmen. Da hob er den Kopf und sah sich verwundert um. Kein Donnerschlag. Kein Entrüstungssturm.


  Die Blicke wichen ihm aus, die Köpfe senkten sich. Die Arme und Beine bewegten sich wieder zu den anbefohlenen militärischen Übungen. Beim Putzen, Hämmern und Schleifen.


  Es nahten auch schon, von Baddo herbeigewinkt, zwei Männer mit einem Tragbett, auf das sie den Leichnam warfen und eilig forttrugen.


  Der König trat zum nächsten Gefolgsmann. »Deine Waffen!«

  



  Am Abend im Quartier war die Stimmung anfangs gedrückt. Als man aber beim Bier um die Tische saß, lösten sich langsam die Zungen. Anfangs sprachen die Männer gedämpft und äußerten ihre Meinung nur vorsichtig. Aber nach und nach wurden die Stimmen lauter, die Ansichten fester.


  »Chlodwig hat sich hinreißen lassen…«


  »Er gerät nun mal rasch in Wut, ist immer gleich mit der Axt bei der Hand…«


  »Nachtragend ist er, der junge König, konnte die Sache mit dem Krug nicht verwinden…«


  »Vielleicht bereut er’s schon…«


  »Droc war ein guter, tapferer Kerl, der wird fehlen… Der alte Childerich schätzte ihn, wenn der das wüsste…«


  »Aber Chlodwig hatte im Grunde auch recht, das muss man zugeben…«


  »Gesetz ist Gesetz…«


  »Schlechte Waffen, schlechter Mann, so ist es nun mal…«


  »Ein Einziger mit schlechten Waffen kann eine ganze Schlacht verlieren…«


  »Als Kämpfer war Droc auch nicht mehr viel wert… Außerdem war er ein Querulant, ein Großmaul… Prahlte zu viel mit seinen Heldentaten…«


  »Soff nur noch, wusste nicht mehr, was er tat…«


  »Seine eigene Schuld, nun hat er die Rechnung… Warum legt er sich mit dem König an…«

  



  Noch einmal zogen sie hinaus auf das Marsfeld. Es war der letzte Tag der großen Truppenschau. Er verlief ohne Zwischenfall. Das fränkische Aufgebot war stolz darauf, dass seine Waffen in ausgezeichnetem Zustand waren und dass es kaum Beanstandungen gab. Der König belohnte jeden Mann mit einem Geldgeschenk. Und am nächsten Morgen marschierten sie.


  Die Erde bebte unter ihren stampfenden Schritten. Es winkten Ruhm und reiche Beute.


  Der Frühlingswind wehte aus Nordost und trieb sie ihren Zielen zu, den großen Städten im Westen und Süden: Paris, Troyes, Sens, Evreux, Orléans, Angers, Le Mans. Die wenigsten ergaben sich kampflos. Der Weg von der Seine zur Loire war hart und steinig. Mehrere Jahre brauchten sie, um ihn zurückzulegen.


  Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Familiengruft


  Dritter Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 1 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  »Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich…

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Claus-Peter Lieckfeld


  Pater Spee – Anwalt der Hexen


  Roman

  



  »Mein liebes Teutschland gebiert Hexen in der Nacht und verbrennt Menschen am Tage.«

  



  Deutschland im 17. Jahrhundert: Pater Spee tritt gegen die Folter ein und prangert die Freveltaten der Hexenbrenner an. Doch durch seine kompromisslose Haltung bringt er auch seine Glaubensbrüder und die Mächtigen des Jesuitenordens gegen sich auf und kann nur knapp einem Mordanschlag entgehen.

  



  Ein historischer Roman über einen der bedeutendsten Kritiker der Hexenprozesse: »Wer meint, unter der Folter etwas anderes zu hören als den Schrei gepeinigten Fleisches, der kennt weder Menschennatur noch die Gebote des Herrn. Geständnisse unter Feuer, mit Strick oder Wasser erpresst, sind ein großer Lug und ein schrecklicher Trug.«

  



  »Spannender als jedes Geschichtstraktat.« Stern
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Familiengruft


  Dritter Roman

  



  »Ich bitte dich, antworte mir!«, wiederholte sie leise. »Wirst du von mir verlangen, dass ich nach unserer Heirat meinem Glauben abschwöre? Hast du mich etwa hierher kommen lassen, um eine Märtyrerin aus mir zu machen?«

  



  Im Jahre 491 hat der Frankenkönig Chlodwig seinen römischen Gegner in die Enge getrieben. Auch der Gotenkönig Alarich muss sich seinem Willen beugen. Nichts und niemand scheint Chlodwig und seinen Glauben an die alten germanischen Götter mehr aufhalten zu können. Oder sollte er doch eine Schwäche haben? Zwei Erzbischöfe schmieden einen kühnen Plan – denn was könnte einen wilden Heiden besser zähmen als eine tugendhafte christliche Braut? Ihre Wahl fällt auf die Burgunderin Chlotilde. Aber schon bald hat sie erbitterte Gegner in Chlodwigs eigenen Reihen …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Familiengruft


  Dritter Roman

  



  Kapitel 1


  Das Boot legte an. Chlodwig raffte den Mantel und sprang ans Ufer. Mit raschen, raumgreifenden Schritten stieg er hinauf zu dem kleinen, windschiefen Tempel, dem Treffpunkt.


  Der andere kam von der gegenüberliegenden Seite. Fast gleichzeitig hatte seine Prunkgaleere dort festgemacht.


  Der andere war der König der Westgoten, Alarich. Auch er hatte schnell die steile Böschung genommen und war ein bisschen außer Atem.


  Er lachte fröhlich, breitete die Arme und rief: »Mein Bruder!«


  Schon hatte ihn Chlodwig an der Brust. Die rotblonde Lockenmähne des untersetzten Westgoten kitzelte sein Kinn. Ein fremdartiger, süßlicher Duft stieg daraus auf. Die rauhen, harten Hände des Franken lagen auf einem mit Seide bedeckten, fleischigen Rücken.


  »Du also bist es – du bist Chlodwig!«, rief der Gote und trat zwei Schritte zurück. »Man hat mir dich zwar beschrieben, aber ich konnte mir keine Vorstellung machen. Wie habe ich diese Begegnung herbeigesehnt!«


  »Freut mich ebenfalls, dass wir uns endlich treffen«, sagte Chlodwig.


  Auch er hatte sich Alarich beschreiben lassen. Trotzdem überraschte ihn dessen Erscheinung. Er wusste zwar, dass der Gote nur drei Jahre älter war als er, achtundzwanzig Jahre also, dennoch hatte er sich vorgestellt, einem gesetzten, ernsten Mann zu begegnen, aus dessen Zügen der Geist seiner großen Vorgänger leuchtete: des gewaltigen ersten Alarich, des ehrgeizigen Athaulf, des kühnen Wallia, des furchtbaren Eurich.


  Stattdessen stand vor ihm ein heiterer, hübscher, harmlos wirkender junger Herr mit einem fast mädchenhaften Gesicht, im reich bestickten, gefältelten Mäntelchen, sorgsam geordnet das Haar, dicke Goldreife an den Armen. Einer, der zweifellos wenig gekämpft hatte (wozu er auch nicht genötigt war) und der die königliche Stellung genoss, die er seit sieben Jahren innehatte. Er war schon ein bisschen dicklich und aufgedunsen, die Spuren des Wohllebens waren unübersehbar.


  »Was für ein herrlicher Tag!«, rief Alarich, nachdem auch er sein Gegenüber einen kurzen Augenblick lang kritisch gemustert hatte. »Was hält mein Herr Bruder von einem Spaziergang, bevor wir uns unseren kleinen Sorgen zuwenden?«


  Chlodwig stimmte zu, und Alarich legte ihm vertraulich seine fünffach beringte Hand auf den Arm und führte ihn auf einen breiten Sandweg, der hinter dem Tempel ein Laubwäldchen gerade durchschnitt.


  Freundlich winkte der Gotenkönig den hundert Franken zu, die sich auf den Stufen des halb verfallenen Bauwerks zur Begrüßung der Könige aufgestellt hatten. Seine hundert Goten standen ein Stück entfernt am Rande des Wäldchens. Die beiden bewaffneten Hundertschaften waren, wie vorher vereinbart, als Eskorten zum Schutz ihrer unbewaffneten Könige vor deren Eintreffen herübergerudert worden.


  Sonst war fast niemand auf der kleinen Flussinsel der Loire bei Amboise, die zwar zum Herrschaftsgebiet der Goten gehörte, doch für die Zeit des Treffens der Könige für neutral erklärt worden war. Am östlichen Ende des Inselchens duckten sich ein paar schilfgedeckte Hütten, in denen Fischerfamilien hausten.


  Alarich, der ein vollendetes, wenn auch ein wenig geziertes Latein sprach, eröffnete das Gespräch mit Komplimenten für seinen neuen Nachbarn. Chlodwig habe sich in den letzten fünf Jahren in der Welt ein bemerkenswertes Ansehen erworben, und sein Wirken verdiene Anerkennung. Indem er auch das Land zwischen Seine und Loire unter seine Kontrolle brachte, habe er einer langen Periode der Unsicherheit und des Chaos ein Ende bereitet.


  »Sei versichert, mein Bruder, dass ich dir dafür dankbar bin«, sagte Alarich, während sie langsam den Weg entlanggingen, an dessen Ende das Wasser des Flusses schimmerte. »Wir westlichen Goten sind friedfertig, und wir wünschen nichts mehr als sichere, stabile Verhältnisse. Nichts ist ärgerlicher als diese ständige Unruhe an den Grenzen. Immer wieder belästigen uns ja die Habenichtse aus dem Norden, die aus Britannien oder sonst woher. Tag und Nacht kommen sie über den Fluss, auf Boten, auf Flößen, viele schwimmen sogar. Die meisten plündern nur, manche versuchen aber auch, sich festzusetzen. Das hat nun hoffentlich ein Ende, wir haben in euch Franken tüchtige Grenzwächter bekommen.«


  »Eure Grenzwächter sind wir nicht«, sagte Chlodwig, den der leicht herablassende Ton des Goten schon ärgerte. »Ich habe mit denen aus Britannien ein Abkommen. Sie erkennen die Oberhoheit der Franken an, sind aber sonst sich selbst überlassen. Sie dürfen nur nichts unternehmen, was mich stört.«


  »Aber du willst damit nicht sagen, dass es dir recht ist, wenn sie uns weiter belästigen«, sagte Alarich in einem Ton, als scherze er. »Wenn du die Oberhoheit über sie hast, müssen wir künftig ja dich für alles verantwortlich machen.«


  »Falls ihr damit einen Grund zum Krieg suchen solltet ...«


  »Ich bitte dich, glaube mir, nichts liegt uns ferner!« Der König der Westgoten hob beschwörend beide Arme, so dass die goldenen Reife klapperten. »Das werde ich dir immer wieder bestätigen! Wir wünschen keinen neuen Krieg, wir sind ja hier, um eine friedliche Übereinkunft zu treffen. Ich bin überzeugt, dass wir die wenigen strittigen Punkte in der Grenzfrage schnell abhandeln werden. Das ist im Grunde alles ganz unerheblich, wir können es unseren Ratgebern überlassen. Unterdessen verbringen wir Könige den Tag etwas angenehmer. Ich hoffe doch, dass du noch heute mein Gast sein wirst!«


  »Erledigen wir erst unsere Angelegenheiten«, erwiderte Chlodwig. »Dann werden wir sehen, ob noch Zeit zum Vergnügen bleibt.«


  »So hat man mir euch Franken geschildert!«, sagte Alarich lachend. »Beharrlich, zupackend, zielbewusst, ungeduldig. Und damit habt ihr Erfolg, das sei zugestanden. Erstaunlich, wo man doch bis vor kurzem nur gerade euren Namen kannte. Meine Lehrer, die mich über die Völker und Stämme der Welt unterrichteten, wussten wenig von euch zu berichten. Jedenfalls ist mir nicht viel in Erinnerung geblieben.«


  »Dann hattest du schlechte Lehrer. Wir Franken standen schon mit dem Heermeister Aetius gegen die Hunnen. Das war, bevor du auf die Welt kamst!«


  »Aber auch bevor du auf die Welt kamst, mein königlicher Bruder! So hat man dich sicher gelehrt, dass es vor allem wir Westgoten waren, die gemeinsam mit Aetius die Hunnen vertrieben. Unser König, mein Großvater, blieb auf dem Schlachtfeld. Und du weißt natürlich auch, dass es Goten seit Hunderten Jahren gibt und dass sie in aller Welt gefürchtet sind. Zweimal haben die Goten Rom erobert!«


  »Beim nächsten Mal erobern die Franken Rom«, warf Chlodwig missgestimmt hin.


  Alarich lachte nachsichtig.


  »Ein Scherz. Da müsstet ihr ja unseren ostgotischen Vetter Theoderich vertreiben, den überragenden Helden unserer Tage. Zurzeit belagert er Ravenna. Es ist höchstens noch eine Frage von Monaten, bis er mit diesem hergelaufenen Skiren, dem Odoaker, ein Ende macht. Bald wird er Italien beherrschen, und ich kann stolz darauf sein, dass ich ihm bei seinen Kämpfen zur Seite stand.«


  »Du hast in Italien gekämpft?«, fragte Chlodwig verwundert.


  »Ich habe Theoderich auf seine Bitte ein Entsatzheer geschickt und es bis an die Grenze begleitet. Er war in Pavia eingeschlossen, im letzten August. Nach dem Entsatz kam es zur Entscheidungsschlacht an der Adda. Auch dort hat mein Heer sich glänzend bewährt. Es entstand eine Waffenbrüderschaft für alle Zeiten. Auf Theoderichs Hilfe kann ich fest rechnen, wenn ich sie brauche. Ja, das kann ich«, bekräftigte Alarich, »ich habe keinen treueren Freund.«


  Chlodwig schwieg. Darauf hatte er gewartet. Er war sicher, dass sich der König der Westgoten auf seine Freundschaft zu Theoderich berufen würde. Nun hatte dieser verweichlichte, ruhmredige Alarich nicht einmal zweihundert Schritte zurückgelegt, ohne bereits ganz unverhohlen mit seinem großen ostgotischen Verbündeten zu drohen.


  Chlodwig wusste schon alles, was er erzählt hatte. Was in Italien passierte, wurde ja gleich in die Welt posaunt. Wer berichtete von den Taten der Franken in Gallien, von seinen eigenen Verdiensten? Aber dass der große Theoderich in Italien ein Heldenstück nach dem andern vollbrachte, hörte er mindestens zweimal im Monat von Gesandten, Sängern, Reisenden, Flüchtlingen.


  Dabei bestellte Theoderich nicht einmal sein eigenes Feld, sondern tat alles nur für den Kaiser Zeno. Ein Auftragsheld war er, der den trägen Byzantinern das verlorengegangene Westreich zurückeroberte. Ein achtbarer Mann, gewiss, aber keiner, vor dem ein Chlodwig, der nunmehr als sein eigener Herr ganz Nordgallien besaß, erblassen müsste.


  Alarich deutete das Schweigen des Frankenkönigs anders. Er glaubte, ihn beeindruckt zu haben, und setzte diesem raschen Erfolg seines diplomatischen und rhetorischen Geschicks, auf das er sich viel zugutehielt, noch eine Pointe auf.


  »Übrigens haben Theoderich und ich auch beschlossen«, sagte er, »verwandtschaftliche Beziehungen aufzunehmen. Nichts festigt ja ein Bündnis unter Königen besser und dauerhafter als eine Heirat. Gleich nach dem Sieg an der Adda schickte er mir eine Gesandtschaft und bot mir seine Tochter Thiudigotho an. Ein Juwel von achtzehn Jahren! Die Gesandten brachten ein Bildnis mit – ich war überwältigt. Die Hochzeit wird noch in diesem Jahr sein.«


  »Ich beglückwünsche dich dazu.«


  Sie hatten das Ende des kleinen Hains erreicht, wo es steil hinab zum Wasser ging. Chlodwig setzte sich auf einen flachen Felsen und blickte hinüber zum Nordufer des Flusses. Dort sah man sein Lager, nur ein paar Zelte, zwischen denen Pferde grasten. Dahinter erhob sich ein Wald im ersten Frühlingsgrün.


  Niemand konnte hier ahnen, dass nur eine Viertelmeile entfernt ein zehntausend Mann starkes Heer in Bereitschaft lag.


  Auch der König der Westgoten ließ, die Arme in die Seiten gestemmt, seinen Blick über den Fluss und die Landschaft gleiten. Ein zufriedenes Lächeln zog sein glattes, rosiges Gesicht in die Breite. Da der Franke wieder lange schwieg, glaubte Alarich, die Nachricht von seiner Heirat mit der Tochter Theoderichs habe ihn endgültig eingeschüchtert. In so gehobener Stimmung stand ihm der Sinn nach Poesie, und da er literarisch gebildet war, fielen ihm gleich die zur Aussicht passenden Verse ein, die er gefühlvoll deklamierte.


  »Rings ist geschmolzen der Schnee,


  neu sprießt das Gras auf in den Fluren


  und das Laub in den Wäldern.


  Erde verändert ihr Antlitz,


  die Ströme sinken und fließen


  friedlich am Ufer dahin …«

  



  »Ob du es mir glaubst oder nicht«, wandte er sich wieder an Chlodwig, »manchmal bedauere ich, dass ich zum König geboren wurde. Und ich beneide die Männer, die Talent haben und sich nur mit Poesie befassen. Ich selbst bin nicht ganz untalentiert, habe auch schon Verse gemacht. Aber man braucht dazu Sammlung und Zeit, und daran mangelt es uns Königen, leider. Du bist schweigsam geworden, mein Bruder. Woran denkst du?«


  »Oh«, sagte Chlodwig und strich mit dem Handrücken über den dicken Schnurrbart, den er jetzt trug. »Ich denke daran, dass mein künftiger Schwager dein Schwiegervater wird. Und ich frage mich, ob wir beide nun dadurch auch irgendwie miteinander verwandt werden.«


  Aus der Miene des Alarich wich der poetische Hauch.


  »Wie sagtest du eben?«, fragte er, unsicher lächelnd. »Du sprachst von deinem künftigen Schwager? Und meintest damit…?«


  »Theoderich, ja. Seine Gesandten erreichten mich gerade noch in meiner Hauptstadt, bevor ich hierherkam.«


  »Er schickte dir eine Gesandtschaft, um…?«


  »Um sich nach einer meiner Schwestern zu erkundigen, Audofleda. Man hat sie wohl sehr vor ihm gerühmt. Ihre Schönheit, ihre Talente…«


  »Und er bewirbt sich um sie?«


  »So ist es. Du bemerktest ja gerade, dass er mit Odoaker nun bald ein Ende machen wird. Er wird als König über Italien herrschen. Dazu benötigt er eine Königin.«


  »Und er hat sich für deine Schwester entschieden?«


  Dem König der Westgoten fehlte die Selbstbeherrschung, seine Betroffenheit zu verbergen. Er konnte sich gerade noch verkneifen, verächtlich hinzuzufügen: »Eine Fränkin?«


  Chlodwig tat, als überhörte er den schroffen Ton der Frage, und sagte: »Er ließ ihr durch seine Gesandten einen Antrag machen. Seine Geschenke zeigten uns, dass es ihm dringend ist – und sehr wichtig. Aber natürlich bin ich es, der die Entscheidung trifft. Und meine Schwester muss einverstanden sein.«


  »Ja, ist sie es etwa nicht?«, fragte Alarich gleichzeitig ungläubig und hoffnungsvoll.


  »Sie ist es«, erwiderte Chlodwig, nicht ganz der Wahrheit gemäß, denn Audofleda leistete heftigen Widerstand. »Selbstverständlich ist sie einverstanden, weil ich es bin. Es versteht sich, dass ich gründlich nachgedacht habe. Er und ich haben zwar keine gemeinsame Grenze, aber das kann sich ja irgendwann ändern. Deshalb ist sein Angebot nicht von der Hand zu weisen. Er bietet mir wohlwollende Neutralität bei allen meinen Unternehmungen. So etwas kann man nicht ablehnen. Meinst du nicht auch?«


  Jetzt war es Alarich, der missgestimmt schwieg. Chlodwig stand auf. Sie gingen langsam zurück durch das Wäldchen.


  Plötzlich blieb der Gote stehen, sah Chlodwig voll an und fragte: »Was meinst du mit ›Unternehmungen‹? Was soll das heißen? Hast du etwas vor? Was willst du tun?«


  »Was ich vorhabe, weiß ich«, sagte Chlodwig, wobei auch er stehen blieb und den Blick gelassen erwiderte. »Was ich tun werde, weiß ich noch nicht.«


  »Wenn es dir wichtig ist, dass Theoderich dabei Neutralität wahrt…«


  »Im Augenblick ist das noch weniger wichtig. Selbst wenn er eingreifen wollte, dürfte er dazu kaum noch Zeit haben. Der Fall wird jetzt und auf der Stelle entschieden.«


  »Welcher Fall?«


  »Einer, der dich und mich angeht. Nur uns beide.«


  »Ich wüsste keinen!«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich? Ja, was denn? Was soll ich wissen? Nein, ich verstehe nicht! Überhaupt nicht! Wenn du von den paar läppischen Dörfern sprichst, die noch strittig sind…«


  »Verstelle dich nicht.«


  Alarich griff sich an den Hals, als wollte er seine Kehle schützen. Er erschrak plötzlich vor dem Blick, der ihn traf, dem Wolfsblick. Er starrte in das grobe, wettergegerbte Gesicht mit dem martialischen Schnurrbart, das jetzt über ihm war, auf die frische Narbe von einem Schwerthieb, die sich wie eine helle Furche von der Stirn zum Kinn zog, auf die langen, früh ergrauenden Haarsträhnen.


  »Du weißt sehr gut, was ich meine!«, wiederholte Chlodwig.


  Der König der Westgoten trat so hastig zurück, dass er dabei stolperte und beinahe fiel. Er warf den Kopf herum und suchte seine gotische Hundertschaft, sah aber nur in einer Entfernung von fünfzig Schritten ein paar Franken auf den Stufen des kleinen Tempels. Einen Augenblick lang schien es, als wollte er fortlaufen. Doch rechtzeitig ermannte er sich, drückte die Brust heraus, schüttelte seine Locken und die Reife an seinen Armen und sagte mit bebender Stimme:


  »Das klingt ja wie eine Drohung! Hast du mich deshalb hierhergelockt? Was willst du? Die Städte, die mein Vater erobert hat? Er hat sie nicht dir genommen, also hast du auch keinen Anspruch darauf. Ich werde nichts hergeben – nichts! So wie ich das Reich der Westgoten übernommen habe, vererbe ich es mal meinen Nachkommen! Das schwöre ich! Ist dir ein Drittel Galliens noch nicht genug?«


  »Nicht, solange mein Feind am Leben ist«, sagte Chlodwig. »Und solange er einen Herbergsvater hat, der versuchen könnte, ihm wieder aufzuhelfen.«


  Alarich, der anscheinend jetzt erst begriff, machte eine heftige Abwehrbewegung. Doch er beruhigte sich ein wenig. Es war ihm unangenehm, sich aus Furcht so ereifert zu haben. Er fühlte sich nun auch sicherer. Die Goten hatten seine laute Stimme gehört und Gefahr gewittert. Einige seiner Lanzenträger traten auf den Weg und blickten herüber.


  »Du sprichst von Syagrius?«, fragte er kühl.


  »Seit Jahren suche ich ihn, und ich will ihn haben. Städte, Festungen, Klöster… wohin ich kam – er war schon fort. Und nun erfahre ich, dass er bei dir steckt.«


  »Er ist mein Gast. Warum auch nicht? Ja, ich gewähre ihm Asyl. Wer einen Heimatlosen aufnimmt, tut ein christliches Werk. Das kannst du als Heide nicht verstehen. Ich habe es jedenfalls nicht nötig, mich dafür vor dir zu rechtfertigen.«


  »Ob du das nötig hast oder nicht, ist deine Angelegenheit. Ich weiß, dass er hier bei dir im Lager ist. Meine Spürnasen haben ihn schon gerochen. Ich gebe dir drei Tage Zeit. Hast du ihn dann nicht über den Fluss geschafft, kommen wir zu euch und holen ihn uns.«


  »Das ist Erpressung!«, rief Alarich.


  »Nein«, sagte Chlodwig, »das ist ein Angebot, um dir zu helfen. Um dir Ungelegenheiten zu ersparen. Du hast einen aufgenommen, dessen Zeit um ist. Solange er aber lebt, gibt es noch manchen, der glaubt, dass er zurückkommen wird. Das bereitet mir viel Ärger. Der allgemeine Widerstand ist zwar gebrochen, aber noch immer werden aus dem Dunkel heraus Angst und Schrecken verbreitet. Bezahlte Banden überfallen fränkische Abteilungen. In unseren Quartieren wird Feuer gelegt. Freunde der Franken unter den Galloromanen werden ermordet. Eine Festung musste ich zweimal erobern. Das alles kommt von jenseits des Flusses, von eurer Seite.«


  »Davon weiß ich nichts!«, sagte Alarich. »Ich versichere dir, dass ich nichts damit zu tun habe!«


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte Chlodwig. »Woher solltest du da unten in deiner Hauptstadt Toulouse auch wissen, was deine Gäste hier treiben? Hier oben an der Loire, in aller Heimlichkeit. Aber versetze dich in meine Lage. Für mich ist es schwer zu unterscheiden, ob eine Bande von euch, den Goten, geschickt wird oder von diesem abgehalfterten römischen Statthalter. Es tut mir leid für dich, dass du in falschen Verdacht gerätst. Aber das hättest du voraussehen müssen, als du ihn aufnahmst. Das war ein Fehler, und ich helfe dir jetzt, ihn wieder gutzumachen.«


  Sie waren weitergegangen und am Ausgangspunkt ihres Spaziergangs angekommen.


  Auf ein Zeichen ihres Königs bildeten die hundert schwerbewaffneten Goten eine Gasse zur Anlegestelle seiner Galeere. Das war eine Maßnahme zu seiner Sicherheit, die er jetzt wohl für notwendig hielt. Mit dieser Truppe im Rücken fühlte er sich stark genug, dem Franken eine stolze Antwort zu geben.


  »Ich danke dir, aber auf solche Hilfe kann ich verzichten! Und ich bitte dich, eines nicht zu vergessen. Die Erben der Römer im Westen sind wir, die Goten. Wir beherrschen den größten Teil Galliens, wir stehen in Spanien und haben jetzt auch wieder Italien. Mit euch, den kleineren Völkern, wünschen wir uns zu verständigen und in Frieden zu leben. Aber wir erlauben euch nicht, euch in unsere Verhältnisse zu mischen. Was diesen Fall betrifft… Gegenüber Geschlagenen sind wir großmütig, Rachegefühle kennen wir nicht. Und die Römer sind für uns längst keine Feinde mehr. Daran ändern auch Drohungen und Erpressungen nichts.«


  »Ist das deine Antwort?«, fragte Chlodwig.


  »Ja«, sagte Alarich. »Es hat mich gefreut, dich getroffen zu haben. Unsere Begegnung war sehr aufschlussreich. Ich denke aber, wir sollten sie nicht weiter ausdehnen. Alles andere werden unsere Räte besprechen. Die Verhandlungen können gleich heute beginnen. Je schneller wir dieses Treffen beenden, desto besser. Ich werde veranlassen, dass die gotische Abordnung noch vor der sechsten Stunde hier eintrifft.«


  »Unnötig!«, sagte Chlodwig. »Es wird nichts verhandelt, bevor die Bedingung erfüllt ist.«


  »Die Bedingung?«


  »Syagrius.«


  »Abgelehnt!«


  »Drei Tage! Sonst komme ich zu euch und hole ihn. Und wenn ich Lust habe, bleibe ich!«


  Der König der Franken stand, die Daumen hinter dem Gürtel, und wartete auf eine Antwort. Er erhielt aber keine mehr. Alarich wusste der neuen Drohung nichts zu entgegnen.


  Er drehte sich heftig um und eilte grußlos hinab zu seiner Galeere.

  



  Kapitel 2


  Syagrius lag schweißgebadet auf dem Ruhebett in seinem Zelt und blickte auf seine linke Hand, die wieder zu zittern begonnen hatte.


  Sosehr er sich mühte, sie seinem Willen zu unterwerfen und ruhig zu halten – es wollte wieder nicht gelingen. Dabei hatte er in den letzten Tagen, während der Reise von Toulouse hierher in das königliche Hoflager an der Loire, schon gehofft, das ärgerliche Übel losgeworden zu sein. Und nun kehrte es in der ungünstigsten Situation zurück.


  Jeden Augenblick konnte ein Abgesandter des Ministers Leo erscheinen und ihm mitteilen, dass er erwartet wurde, vielleicht sogar vom König selbst. Er würde dann wieder, wie schon öfter, genötigt sein, einen Zipfel seines Mantels über die Hand zu werfen, damit sie verdeckt war. Wenn aber das Zittern stärker wurde, könnte selbst das kaum als Tarnung genügen.


  Wie lange wartete er schon? Er hatte unter den Männern gestanden, die König Alarich am Vormittag bei seiner Rückkehr von der Flussinsel empfangen hatten.


  Das Treffen mit dem fränkischen Unhold war überraschend kurz gewesen und offensichtlich nicht nach den Vorstellungen des Königs verlaufen. Er war mit verdrießlicher Miene die Bootsbrücke heruntergekommen, hatte nur wenige leise Worte mit Leo gewechselt und war gleich in die Sänfte gestiegen, um ins Lager zurückzukehren.


  Dann hieß es, die Verhandlungen mit den Franken würden ausgesetzt. Von der Eskorte, die mit auf der Insel war, drang dieses und jenes durch: Es habe zwischen den beiden Königen heftige Meinungsverschiedenheiten gegeben, angeschrien hätten sie sich, beinahe tätlich seien sie geworden.


  Die Abordnung hoher Würdenträger und Militärs unter Leos Leitung, die mit den Franken die Grenzverhandlungen führen sollte, blieb jedenfalls im Lager. Später hieß es, sie sei zum König gerufen worden, weil zunächst noch ein unklarer, für die Verhandlungsführung wichtiger Punkt zu beraten sei.


  Der sofort alarmierte Syagrius versuchte in der Zeit, als der König beim Mahl saß, zu dem betagten Minister vorzudringen.


  Doch es gelang nicht. Leo war zu beschäftigt und konnte (oder wollte) ihn nicht empfangen.


  Durch einen Sekretär ließ er ausrichten, der Patricius möge in seinem Zelt warten, er werde ihn, sobald er frei sei, zu sich bitten. Die gleiche Auskunft bekam Syagrius von einer Kammerfrau, als er ins Vestibül des Zeltes der königlichen Konkubine vordrang. Die hohe Dame – es war Scylla, seine einstige Geliebte – saß gerade im Bad. Sie versprach, ihn später zu rufen.


  Inzwischen waren Stunden vergangen. Es dämmerte, niemand hatte sich blicken lassen.


  Mit einer Ausnahme: Der Diakon Chundo hatte mehrmals hereingesehen und berichtet, beim König sei immer noch eine Beratung im Gange. Bisher sei jedoch kaum etwas nach außen gedrungen. Nur so viel: Es sei von Krieg die Rede.


  Diese Mitteilung hatte Syagrius eher beruhigt als aufgeregt. Aber dann geschah etwas, das seine schlimmen Ahnungen erneut zu bestätigen schien.


  Vor seinem Zelt zog eine Wache auf. Zwei Bewaffnete standen plötzlich am Eingang, blickten herein, vergewisserten sich, dass er drinnen war. Dann standen sie draußen und fingen eine endlose, sehr erheiternde Unterhaltung an, denn nach jedem dritten Atemzug brachen sie in Gelächter aus.


  Syagrius wollte zunächst nicht glauben, dass er eingesperrt war. Als er aber probeweise versuchte hinauszugehen, wurden sogleich die Lanzen vor ihm gekreuzt. Einer der Wächter sagte etwas zu ihm in seiner rauhen gotischen Sprache. Er verstand die Worte nicht, doch die Gesten dazu waren eindeutig. Erschrocken zog er sich zurück, und schließlich legte er sich auf das Ruhebett. Und da bemerkte er, dass seine linke Hand wieder zitterte.


  Es war schon fast dunkel, als Chundo abermals am Zelteingang erschien. Zuerst wollten ihn die Wächter nicht einlassen. Aber er griff in die Tasche seines knöchellangen schwarzen Mantels, in der er immer einen kleinen Vorrat für eventuell anfallende Ausgaben bereithielt. Gleich darauf trat der dürre, hakennasige, stark hinkende Diakon ins Zelt und stellte das Öllämpchen, mit dem er sich draußen geleuchtet hatte, auf den Tisch am Ruhebett. Syagrius schob die zitternde Hand unter die Felldecke.


  Chundo bemerkte es und sagte mit seiner ausdruckslosen, knarrenden Stimme: »Vor mir musst du nichts verbergen, Patricius. Gott lässt dich leiden, er unterzieht dich gleichzeitig mehreren Prüfungen. Du wirst sie bestehen, mit seiner Hilfe.«


  »Hast du etwas erfahren?«, drängte Syagrius. »Sitzen sie immer noch in der Beratung?«


  »Ja, und sie finden kein Ende. Aber soviel ich hörte, scheint es weniger schlecht zu stehen, als zu befürchten war. Diese Abtrünnigen des wahren Glaubens haben offenbar noch einen Funken Ehrgefühl im Leibe. Jedenfalls will sich die Mehrheit im Rat der heidnischen Forderung nicht beugen. Wenn Chlodwig Krieg will, soll er ihn haben.«


  »Der heidnischen Forderung, sagst du? Welcher?«


  »Du fragst noch?« Chundo deutete mit dem Kopf nach dem Zelteingang. »Da hast du die Antwort. Aber bleib standhaft, verzage nicht. Denke immer daran, dass du den wahren Glauben hast und unter Gottes Schutz stehst.«


  Syagrius fand das nicht sehr trostreich. Er wollte etwas erwidern, doch die Stimme versagte ihm. Die kugelig vorgewölbten Augen folgten den Bewegungen des Diakons, der einen Hocker an das Ruhebett rückte und sich umständlich darauf niederließ. Den langen, schmalen Rücken gebeugt, die Hände auf die knochigen Knie gestützt, seufzte Chundo und fuhr fort: »Jetzt hilft nur beten, Patricius. Der Herr mache, dass es tatsächlich zum Krieg kommt.«


  Syagrius war noch immer stumm. Er wäre jetzt lieber allein, aber er hatte nicht die Kraft, Chundo zum Gehen aufzufordern. Er durfte den Letzten, der ihm geblieben war, nicht von seiner Seite lassen.


  Vor zwei Jahren, nach der Flucht aus Paris, war der frühere Vertraute des Bischofs Remigius zu ihm gestoßen.


  Chundo hatte sich gleich nach der Einnahme von Soissons durch die Franken in das römisch gebliebene Restgebiet der ehemaligen gallischen Provinzen abgesetzt. Notdürftig genesen von den fränkischen Späßen vor der Waldburg bei Tournai (das starke Hinken war die Folge der Brandverletzungen an den Beinen), die Barbaren aus tiefster Seele verabscheuend, beschloss er, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um ihren weiteren Vormarsch zu verhindern. Mit einer Gruppe gleichgesinnter Kleriker und nicht unbeträchtlichen Schätzen aus dem Besitz verschiedener Kirchen ging er über die Seine. Bei Priestern und Bischöfen kamen sie unter, auch mal bei frommen, vor den Franken zitternden Gutsherren oder in einer der wenigen, in jener Zeit kaum gefestigten Klostergemeinschaften.


  So wie die Franken in den folgenden Jahren nach Süden und Westen vordrangen, zog auch Chundo sich mit seinem Haufen zurück, zuletzt nach Le Mans. Als dann Paris nach zweijähriger Belagerung fiel und der Patricius mit knapper Not nach Orléans entkam, reiste er unverzüglich zu ihm und stellte sich ihm zur Verfügung. Er machte dann auch die letzte Flucht nach Angers mit, wo Syagrius – vor knapp einem Jahr – den endgültigen Entschluss fasste, sich ins westgotische Asyl zu begeben. Chundo riet ihm entschieden ab. Nur mit Grausen lieferte er sich selbst den Häretikern aus, doch er blieb bei ihm.


  Der hagere Diakon war mittlerweile zum Vertrauten des Patricius aufgerückt, und er war nunmehr sogar der einzige. Der alte Leunardus war in Angers gestorben, der ehemalige Legat Structus schon vorher bei einem überstürzten Ausfall gegen die fränkischen Belagerer vor Orléans gefallen.


  Mit seinem einzigen Verwandten, dem Pariser Präfekten Gaius Larcius, hatte sich Syagrius hoffnungslos überworfen, und er konnte von Glück sagen, dass ihn Larcius noch bei Nacht und Nebel entkommen ließ, bevor er die brot- und wasserlose, nicht mehr verteidigungsfähige Festung übergab.


  Was Syagrius von seinem einst so glänzenden Hofstaat blieb, waren untergeordnete und abhängige galloromanische Aristokraten, ein paar hilflose Emigranten, ein Haufen unentschlossener und unfähiger Militärs und eine kleine Dienerschar.


  Chundo gewann zunehmend Einfluss auf den ehemaligen Statthalter, weil er dem immer wieder Verzweifelnden geistlichen Trost bot und weil er auch sonst die allgemeine Mutlosigkeit nicht teilte. Er wurde nicht müde, zum Widerstand gegen den Vormarsch der Gottlosen aufzurufen – mit »Feuer und Schwert«.


  Was Chlodwig dem König der Westgoten vorwarf, war zumeist von Chundo und den Seinen ins Werk gesetzt: Überfälle auf kleinere fränkische Abteilungen, Morde an Sympathisanten der Franken, Brandstiftungen.


  Da der Diakon Geld hatte, fand er auch leicht willige Helfer, gewöhnlich unter den Flüchtlingen aus Britannien.


  Erst vor wenigen Tagen war der kriegerische Gottesmann von einem erfolgreichen Unternehmen jenseits der Loire zurückgekehrt. Nach seiner Zählung waren etwa zweihundert Franken, die auf dem Marsch in verlassenen Hütten genächtigt hatten, zur Ehre des Herrn in Asche verwandelt worden. Wahrscheinlich waren es höchstens zwanzig, aber Chundos prahlerische Erfolgsmeldung wurde auf gotischer Seite ernst genommen und kam schlecht an.


  Syagrius wurde zu dem Minister Leo bestellt, der ihm ernsthafte Vorhaltungen machte. Er möge doch seinen Untergebenen, diesen verrückten, fanatischen Unheilstifter, künftig zurückhalten, wenn er nicht die Gunst des Königs und damit sein Asyl riskieren wolle. Es sei nicht im Interesse Alarichs, solchen gefährlichen Unfugs wegen, der leider von gotischem Boden ausgehe, mit dem neuen mächtigen Nachbarn, dem König der Francia, in Konflikt zu geraten.


  Es schmerzte Syagrius, hier zum ersten Mal aus dem Mund des höchsten gotischen Würdenträgers den Namen des Reiches nennen zu hören, das so brutal und gegen alles Recht auf römischem Boden errichtet war. Bisher hatte man in seiner Gegenwart stets rücksichtsvoll von »okkupierten Gebieten« und »unrechtmäßig besetzten Städten« gesprochen. Plötzlich, kurz vor dem Treffen des Königs mit Chlodwig, war das die »Francia«. Er selber aber wurde verwarnt und mit dem Entzug des Asyls bedroht.


  Chundo saß vornübergeneigt und murmelte unablässig Psalmen. Der Patricius hielt es schließlich nicht mehr aus. Er erhob sich ächzend, wobei er die zitternde linke Hand mit der rechten festhielt.


  »Genug, genug! Ich kann es nicht mehr hören. Was sollen uns jetzt Gebete, die retten uns nicht!«


  Chundo schwieg und sah Syagrius mit dem halb tadelnden, halb spöttischen Blick des Wissenden und Eingeweihten an, der es für unnötig hält, einem törichten Kritiker zu antworten.


  Der Patricius lief im Zelt auf und ab.


  »Aber hättest du nur immer gebetet, das hätte unserer Sache wenigstens nicht geschadet. Die Morde, die Brandschatzungen… ich habe das niemals gutgeheißen! Für die Franken waren das Mückenstiche, aufgehalten hat es sie nirgends. Und die Goten sind verärgert, weil das ihre langfristig angelegten Pläne stört. Was habt ihr erreicht… du und deine mordenden, brennenden Gottesmänner? Nur eines: dass mich viele hier loswerden wollen!«


  »Sie haben den falschen Glauben«, erklärte Chundo geduldig, mit leiser, knarrender Stimme. »Der terror Domini ist eine Vorwegnahme des himmlischen Strafgerichts, und wer ihn ausübt, ist ein Gerechter vor dem Herrn und wird der ewigen Seligkeit teilhaftig.«


  »Ach, schweig! Was geht mich deine Seligkeit an?«, rief Syagrius zornig. »Hier geht es um meinen Hals, meinen Kopf! Bevor die Goten mich aufnahmen, musste ich ihnen schwören, alles zu unterlassen und nichts zu unternehmen, was auf die Rückeroberung meines Reiches zielte. Ich schwor es – und ich selbst unternahm ja auch nichts. Und was dich betrifft, so wusste ich niemals, was du vorhattest, und verlangte nur Vorsicht und Verschwiegenheit. Doch du… was hast du getan? Lärm gemacht wie eine Schlachttrompete, dich deiner Heldentaten gerühmt!«


  »Sollte ich die Siege, die im Namen des wahren Glaubens errungen wurden, vor dem Volke verschweigen«, fragte Chundo, »während ein angemaßter Heiliger den heidnischen Heerscharen voranschreitet und schamlos ihre Triumphe als die seinigen feiert?«


  »Nun, übertreibe nicht! Ich halte auch nicht viel von Remigius, er ist wie ein Floh und kann einem empfindsamen Menschen recht lästig werden. Aber ein Vieh wie Chlodwig spürt ihn kaum. Wie würde er sich von ihm lenken lassen?«


  »Du willst nicht begreifen, dass dein ganzes Unglück nur von Remigius kommt. Natürlich kann er Chlodwig nicht sagen: ›Tue dies, lasse jenes!‹ Dazu fehlt ihm die Autorität. Und trotzdem hat er die Franken zu manchem Sieg geführt. Du kennst die Beweise! Es gibt zahlreiche Schreiben von seiner Feder, in denen römischen Bischöfen dringend empfohlen wird, den Widerstand ihrer Stadt gegen Chlodwig einzustellen. Und nicht wenige waren tatsächlich so schwach, der ›Empfehlung‹ des falschen Heiligen Folge zu leisten, statt Christus und den Märtyrern nachzueifern und ihr Blut zu vergießen!«


  »Hätte ich euch nur alle davongejagt!«, sagte Syagrius, der diesen Ausführungen Chundos mit grimmiger Ungeduld gefolgt war. »Bischöfe, Priester, Diakone… Heuchler, Verräter, Mordbuben! Hätte ich nur meine Macht benutzt, um euch loszuwerden! Was gingen mich noch die verwirrten Kaiser Konstantin und Theodosius an? Fluch über sie, die euch Einfluss gaben, die den christlichen Irrsinn zur Staatsreligion machten! Wäre ich nur dem Beispiel Julians gefolgt und hätte die alten Götter zurückgeholt! Ich hätte mein Reich mit ihrer Hilfe behauptet. Ja, das hätte ich! Jupiter wäre auf meiner Seite gewesen!«


  »Du schmähst den lebendigen Gott, wenn du dich nach den toten Götzen zurücksehnst«, sagte Chundo im Ton einer pflichtgemäßen Ermahnung, die wenig nützen würde. »Was kann ich mit meinen Gebeten erreichen, wenn du gleichzeitig lästerst?«


  »Gebete!«, höhnte Syagrius. »Lebendiger Gott! Ich baue lieber auf den Verstand unserer Gastgeber. Sie wissen, mit wem sie es zu tun haben. Verbrecher schließen nur Frieden, wenn sie vorübergehend geschwächt sind. Chlodwigs Horden sind ausgeblutet, erschöpft nach fast fünf Jahren Krieg und Raub. Jetzt ist die Gelegenheit da, drei Viertel Galliens zu gewinnen. Das war bis jetzt Leos Plan, noch vor kurzem hat er ihn mir ausführlich erläutert. Was mich betrifft, so bin ich dabei unverzichtbar. Ich in meiner Person gebe dem Unternehmen die Rechtfertigung. Und warum auch nicht? Ich gelange zurück auf meinen Posten und übe ihn unter den Goten aus. Es gibt keine Macht weit und breit, die mehr Sicherheit bietet. Auch Alarich will es! Nur äußerlich gibt er sich zurückhaltend, friedfertig. Scylla hat ihn schon so weit, sie erfüllt ihre Aufgabe. Ja, das tut sie! Sie teilt sein Bett und dient damit meinen Interessen. Und erreicht mehr als ihr Gottesmänner mit Beten, Morden und Brennen!«


  Syagrius setzte sich wieder auf das Ruhebett und sah Chundo herausfordernd an. Noch immer zitterte seine Hand, aber er hielt sie jetzt nicht mehr fest.


  Chundo lächelte bekümmert. Das Öllämpchen und die wenigen flackernden Kerzen warfen den länglichen Schädel mit der Hakennase und den dünnen, gebogenen Rücken gleich mehrmals als verschwommenes Schattenbild auf die Zeltwand.


  »Gefährlich ist es, einem Weib zu vertrauen«, sagte er, »die dem wahren Glauben untreu wird und die Dreifaltigkeit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes leugnet. Ein solches Weib wird auch dem Manne untreu, und ihr ganzes Treiben wird Lug und Trug sein. Diejenige, von der du sprichst, hat die Irrlehre des verfluchten Arius angenommen und unserem Herrn Jesus Christus die Gottgleichheit abgesprochen, um sich dem Gotenkönig, einem Menschen, gefällig zu zeigen. Ich wage nicht, mir die Strafe vorzustellen, die sie im Jenseits erleiden wird. Wie kannst du von so einer erwarten, dass sie das Rechte tut und…«


  Er verstummte plötzlich. Zwischen die krummen Schattengebilde auf der Zeltwand hatte sich ein hoher, schlanker, aufrechter Schatten gedrängt, der rasch größer wurde. Chundos Hakennase zuckte nach hinten.


  Scylla war lautlos ins Zelt getreten. Die Wache hatte sie anstandslos passieren lassen. Sie musste die letzten Worte des Diakons mitgehört haben.


  »Wie bist du heruntergekommen, dass du solche Gesellschaft duldest«, sagte sie zu Syagrius. »Wie kannst du dir so etwas anhören, ohne zornig zu werden. Schicke ihn fort!«


  Syagrius bedeutete Chundo eilfertig mit einer Geste, er möge verschwinden.


  Als der Diakon zögerte, rief Scylla: »Hinaus! Und vermeide es, hierher zurückzukehren!«


  Chundo verstand die Drohung. Er stand rasch auf, nahm die Lampe und hinkte zum Ausgang. Dort, hinter dem Rücken der Dame, hob er den Zeigefinger der rechten Hand und zeigte zum Himmel. Dabei nickte er dem Patricius bedeutsam zu.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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